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      Über Lynne Wilding

       
        Lynne Wilding ist in Australien längst als die Königin der großen Australien-Sagas bekannt und erhielt viele Preise für ihre Romane. Lynne Wilding lebt mit ihrer Familie in Arncliff bei Sydney.
 
      

      
      

      Informationen zum Buch

      Die junge, erfolgreiche Architektin Francey Spinetti erhält die Chance ihres Lebens: einer der wohlhabendsten Männer Australiens, der gutaussehende Geschäftsmann CJ Ambrose bietet ihr in seinem riesigen Geschäftsimperium im Norden Queenslands einen Job an. CJ und Francey verstehen sich auf Anhieb und die Arbeit stellt sich als Glücksgriff heraus, was die Ambrose-Familie mit Misstrauen beobachtet. Als Francey dann noch Sergeant Steve Parrish kennenlernt scheint auch in der Liebe das Glück perfekt. Doch ihre junge Beziehung ist von Anfang an Intrigen und Missverständnissen ausgesetzt. Als dann auch noch ein Mord geschieht, spitzt sich die Lage dramatisch zu. Und Steve und Francey müssen einmal mehr um ihr Glück kämpfen...
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            	Neuigkeiten über unsere Autoren
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          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:
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          Registrieren Sie sich jetzt unter:
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      Für meine Tochter Karen, ihren Mann Sterling
und vor allem für mein erstes Enkelkind,
Liah Rachelle Davis, das am 11. November 1996
auf die Welt gekommen ist.

      
      

      Prolog

      Der Reiter saß aufrecht auf dem Rücken eines dunkelbraunen Pferdes und blickte abwartend von der westlichen Hügelkette in das frühmorgendliche Dunkel. Zum Schutz vor der Kälte hatte er den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen, und der wettergegerbte, breitkrempige Hut saß ihm so tief wie möglich in der Stirn.

      Unten im Tal bewegten sich die Rinder, und ihr sanftes Muhen mischte sich mit den Weckrufen einer Schar weißer Kakadus. Links des schlammigen Wasserlochs grasten zwei graue Kängurus, und rechts davon rührte ein dunkelhäutiger Viehtreiber in der Glut, die vom Feuer des Vorabends übrig war. Nach einer Weile stieg ein dünner Rauchfaden gen Himmel, wo er im ersten Dämmerlicht verflog. Ein zweiter Mann in einer lohbraunen Lederhose, einem karierten Hemd und einem roten Halstuch löste die Fußfessel von seinem Pferd und legte ihm den Sattel auf den Rücken, um mit dem Viehtrieb zu beginnen, solange man die Temperaturen noch ertrug.

      Bisher lief alles genau nach Zeitplan, überlegte Richard Ambrose, während er seinem Pferd das Zaumzeug über die Ohren streifte. Ginge es so weiter, wären sie auf alle Fälle pünktlich mit der Herde dort, wo sie auf den Road Train geladen werden sollte, und hätten im Anschluss einen ganzen Tag und eine ganze Nacht, um sich von der Anstrengung des Viehtriebs zu erholen.

      Oben auf der Kuppe verfolgte der Reiter, wie die Sonne langsam hinter der östlichen Hügelkette aufging. Strahlen goldenen Lichts stahlen sich wie ausgestreckte Finger über die felsigen Ausläufer der Berge, die teilweise über einen Meter hohen Termitenhügel, die struppigen Spinifexgräser und tauchten die Erde in ein lebloses, fahles Rot. Das Land behielte diese Farbe, bis der ersehnte Regen käme, der leider nicht jedes Jahr kam. Dann würde die Umgebung auf wundersame Weise für kurze Zeit von einem leuchtend grünen Teppich überzogen, der mit unzähligen, farbenfrohen Wildblumen gesprenkelt war.

      Richard, ein großer Mann, dem das Haar bis in die Augen fiel, kehrte ans Feuer zurück und hockte sich dort auf die Fersen. Billy Wontow, der Viehhüter von den Aborigines, reichte ihm einen Becher mit dampfend heißem Tee und eine dicke, über dem offenen Feuer geröstete, großzügig mit Himbeermarmelade bestrichene Scheibe Brot.

      Während Richard in das Brot biss und den Happen mit einem Schluck des kochend heißen schwarzen Tees hinunterspülte, dachte er darüber nach, dass sich sein Vater freuen würde, weil es ihnen gelungen war, die über hundertfünfzig Rinder zusammenzutreiben. Er biss noch mal in seinen Toast. Ihr Lebensmittelvorrat war bis auf das absolut Notwendige geschrumpft. Trotzdem würde es auf alle Fälle reichen, um Mount Isa zu erreichen, ohne dass sie allzu großer Hunger überkam.

      Kopfschüttelnd dachte er an seine Tante Shellie. Sie wusste, wie ein Fresspaket auszusehen hatte – aber wie sagte sie doch immer und hob dabei, um ihre Worte noch zu unterstreichen, mahnend einen Finger: Man teilte sich das Essen trotzdem besser ein. Wenn sie alles zu schnell hinunterschlangen, war es ihre eigene Schuld. Das hatte Richard in den vier Jahren, seit er Rinder auf Murrundi Downs zusammentrieb, nur ein einziges Mal getan. Zwei Tage nur mit ungesüßtem schwarzem Tee hatten ihn gelehrt, dass es immer besser war, wenn man den Verstand und nicht den Bauch regieren ließ.

      Mit wegen des morgendlichen Dämmerns und des Rauchs zusammengekniffenen Augen blickte er auf Billy. Der Aborigine war in der Lage, selbst im Busch immer genug Essen aufzutreiben, nur dass einiges davon für Richard einfach ungenießbar war.

      »Was gäbe ich nicht alles für ein anständiges Frühstück. Würstchen, Eier, Schinken. Frisch gebrühter Kaffee«, meinte er mit wehmütiger Stimme.

      »Sicher, Boss. Warten Sie, bis wir erst in der Stadt sind. Dann genehmigen wir uns ein riesengroßes, saftiges Rumpsteak, Spiegeleier und Pommes frites.«

      »Halt bloß die Klappe, du gemeiner Kerl.«

      Grinsend trank Billy einen Schluck von seinem Tee. Er wusste, dass der junge Boss genauso gerne aß wie sein alter Herr CJ.

      Hoch oben auf dem Hügel stellte der Reiter sich in die Steigbügel des Pferdes, weil er auf diese Weise über die Mulgabüsche, die ihm zum Teil die Sicht versperrten, einen besseren Ausblick auf das Lager und die Viehherde hatte. Inzwischen waren alle Tiere aufgestanden und trotteten gemächlich in Richtung des Wasserlochs. Er legte seine Hand, die in einem Handschuh steckte, um den Griff eines Gewehrs, zog es aus dem ledernen Futteral, hielt es Richtung Himmel und stützte den Knauf auf seinem linken Oberschenkel ab. Dann legte er den Zeigefinger auf den Abzug. Und drückte langsam ab.

      Wie ein lauter Donner durchbrach der Schuss die morgendliche Stille.

      Der Rückschlag drückte das Gewehr schmerzhaft in das Bein des Reiters, und das Pferd fing unruhig an zu tänzeln, bis der Reiter durch kurzes Rucken an den Zügeln und verstärkten Druck in seine Flanken wieder die Kontrolle über das Tier bekam. Er betätigte das Schloss, und die leere Hülse fiel heraus.

      Als ein zweiter Schuss die Luft zerriss, gerieten die Rinder in Panik und stürmten los.

      »Scheiße!« Richard Ambrose warf seinen Teebecher ins Feuer und stürzte zu seinem Pferd. »Das sind bestimmt Touristen auf der Jagd nach Schweinen oder Kängurus. Verdammte Idioten!« Er schnappte sich die Zügel und schwang sich in den Sattel. »Billy«, brüllte er, »ich werde versuchen, sie beim Wasserloch zum Umdrehen zu bewegen. Reite du nach links und guck, ob du die Tiere dazu bringst, langsamer zu werden.«

      Richard riss einmal heftig am Zügel, trieb dem Pferd die Fersen in die Seiten und galoppierte los.

      Sein Herz fing an zu rasen, als er das wilde Durcheinander der aus Brahmans und Texas Shorthorns gekreuzten Rinder sah, die von seinem Vater der harten Bedingungen im Norden wegen gezielt gezüchtet worden waren. Ihre verdrehten Augen zeigten deutlich, welche Hysterie unter den dicht aneinander gedrängt davonstürmenden Tieren infolge der Schüsse ausgebrochen war.

      Richard wusste aus Erfahrung, dass er sie wahrscheinlich nicht daran hindern könnte, den Tümpel zu durchqueren. Wenn er und Billy sie nicht schnell unter Kontrolle brächten, liefen sie in alle Richtungen davon und hielten frühestens nach ein paar Kilometern wieder an. Dann könnten sie sie garantiert nicht mehr rechtzeitig zusammentreiben, um den Road Train noch zu erreichen, dachte er erbost. Er griff nach seiner Peitsche, rollte sie auseinander, ohne dabei langsamer zu werden, und schwang sie, während er aus Leibeskräften brüllte, mit einer flüssigen Bewegung durch die Luft. Es müsste ihm gelingen, den Tieren seinen Willen aufzuzwingen und sie zur Umkehr zu bewegen. Doch…

      … abermals krachte ein Schuss.

      Der Reiter fluchte, als die Kugel nicht besonders weit von ihm entfernt in einem Eukalyptusbaum stecken blieb.

      Richard hatte nicht mal Zeit zum Fluchen. Ein Drittel der Herde änderte abermals die Richtung. Wolken trockenen, roten Staubs stiegen ihm in Mund und Nase, und er zog schnell sein Tuch vor das Gesicht. Seine blauen Augen blickten suchend über die Rinder hinweg, doch aufgrund des Höllenlärms, den die Tiere machten, und des noch immer herumwirbelnden Staubs war Billy weder zu hören noch zu sehen. Doch er hatte Vertrauen zu dem Aborigine. Billy wusste, was zu tun war, er kannte seinen Job.

      Eins der verschreckten Tiere löste sich von der Herde, und ein halbes Dutzend Rinder stürmten ihm blindlings hinterher. Richard riss sein Pferd herum und spürte, wie unter ihm der Sattel leicht ins Rutschen kam.

      Da er aus dem Gleichgewicht geriet, packte Richard die Mähne seines Tieres und krallte sich verzweifelt darin fest, während er versuchte, nicht von seinem Rücken zu rutschen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Leitbulle gesenkten Kopfes seitlich auf ihn zugeschossen kam, ehe er dem Pferd die Hörner in die Flanken stieß. Wieder verlor Richard die Balance und stürzte in den Staub. Das Letzte, was er mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen sah, waren die schaumtriefenden Mäuler, die panisch verdrehten Augen und die fliegenden, staubverkrusteten Hufe der tonnenschweren Rinder, denen auszuweichen ihm völlig unmöglich war.

      Oben auf dem Hügel steckte der Reiter das Gewehr zurück ins Futteral und blickte durch ein starkes Fernglas, bis das leuchtend rote Halstuch nicht mehr zu sehen war.

      Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine trockenen Lippen, er wendete sein Pferd und ließ das Szenario der Zerstörung hinter sich zurück.

       

      Am 3. März 1996 wurde Richard Michael Ambrose, fünfundzwanzig Jahre alt und Erbe von CJ Ambroses beachtlichem Vermögen, neben seiner Mutter Brenda de Witt-Ambrose in der auf der Rinderfarm Murrundi Downs gelegenen Familiengrabstätte beigesetzt.

      CJ stand trockenen Auges und mit gestrafften Schultern abseits von den anderen vor dem offenen Grab. Über zweihundert Gäste waren zu der Beerdigung gekommen, denn Michael war der Sohn des Mannes gewesen, von dem überall in Queensland, nicht immer voller Zuneigung, behauptet wurde, er hätte ein goldenes Händchen. Dieses Etikett haftete ihm bereits seit Jahren an, weil ihm jedes Vorhaben, das er in Angriff nahm, Geld einbrachte – jede Menge Geld.

      Auch nach der Beerdigung während des im Garten des modernen Farmhauses stattfindenden Leichenschmauses ließen die Menschen ihn in Ruhe. CJ, der es barbarisch fand, dass man sich nach der Bestattung eines geliebten Menschen beherrscht und freundlich unter die Gäste mischen sollte, zog sich in sein Büro zurück und verriegelte die Tür. Er wusste, dass Shellie, seine Schwester, Natalie, die Tochter aus der ersten Ehe seiner Frau, und seine rechte Hand Les Westcott ihn würdevoll vertraten. Außerdem trauerte sowieso höchstens die Hälfte der Leute, die erschienen waren, wirklich um seinen toten Sohn. Viele hatten sich allein aus dem Grund blicken lassen, weil sie meinten, dass es sich gehörte und weil sie die Hoffnung hegten, dass es Eindruck auf ihn machte, wenn er sie hier sah.

      Er ließ sich schwerfällig in seinen Ledersessel sinken und versuchte wie in jedem wachen Augenblick, seit er von Richards Tod erfahren hatte, das Ganze zu verstehen. Ein verdammter Unfall hatte den Menschen getötet, den er mehr geliebt hatte als sein eigenes Leben. Bei diesem Gedanken umspielte ein verbittertes Grinsen seinen Mund.

      Einige seiner so genannten Freunde und Geschäftspartner hielten ihn für unfähig, irgendjemanden zu lieben. Sie sahen ihn so, wie sie ihn sehen wollten. Als einen Mann, der ohne jede Gnade jeden vernichtete oder zumindest überrumpelte, der mit seinen Plänen oder Geschäftsvorhaben nicht einverstanden war. Richard aber hatte er, auch wenn er es nicht immer hatte zeigen können, bedingungslos geliebt. Sein Sohn war für ihn wie ein Sonnenstrahl gewesen, er hatte für ihn immer all das verkörpert, was es in einer verrückten, manchmal inakzeptablen Welt an Positivem gab.

      Ein Gefühl der Leere machte sich in ihm breit, als er daran dachte, dass er sich an eine Welt gewöhnen müsste, in der es seinen Jungen nicht mehr gab. Richard war auf dem besten Weg gewesen, das komplexe, ausgedehnte Firmenimperium zu verstehen, das in gerade einmal sechsundzwanzig Jahren von CJ im hohen Norden geschaffen worden war. Er hätte die Fähigkeit besessen, in seine Fußstapfen zu treten. Zugegeben, er war nicht perfekt gewesen, hatte nicht denselben Killerinstinkt wie er selbst gehabt, aber er war ein guter Sohn gewesen. Intelligent, arbeitseifrig, wissbegierig. Und sie hatten sich verstanden. Sie hatten sich wirklich gut verstanden. Was sich von ihm und seiner Adoptivtochter auch nach all den Jahren des Zusammenlebens nicht behaupten ließ. Irgendwas an Natalie rief auch nach all der Zeit noch ein leichtes Unbehagen in ihm wach.

      Er blickte sich mit blauen Augen, die ein wenig heller, doch genauso leuchtend wie die von Richard waren, in seinem Arbeitszimmer um und atmete tief ein. Der Raum, sein ganz persönliches Refugium, war erfüllt von einem angenehmen Duft. Einer Mischung aus Möbelpolitur, Zigarrenrauch und dem leichten Mief der unzähligen dicken, intellektuellen Bücher, die man in den Regalen stehen sah. Nicht, dass er auch nur eins davon jemals gelesen hätte. Er packte lieber zu, schloss Verträge ab, verdiente Geld. Doch jeder, der mit ihm Geschäfte machte, war beeindruckt, wenn er all die schlauen Bücher sah.

      Seine Schwester hatte sämtliche Fotos seines Sohnes aus dem Raum entfernt. Zur Hölle mit dem Weib. Immer mischte sie sich in alles ein. Wahrscheinlich dachte sie, sie mache es ihm leichter. Doch er würde ihr sagen, dass sie die Bilder an ihre Plätze zurückstellen sollte, obwohl er sicher wusste, dass es schmerzlich für ihn wäre, sie sich anzusehen. Gleichzeitig jedoch riefe der Schmerz um seinen Jungen nicht nur ein Bewusstsein seiner eigenen Lebendigkeit in seinem Innern wach, sondern betäubte die Gefühle des Verlusts und der Verzweiflung, denen er nach Richards Tod anheim gefallen war. Gütiger Himmel, er durfte nicht zulassen, dass die anderen Menschen etwas davon merkten. Dann würden sie denken, dass er am Ende war, und würden ganz bestimmt versuchen, ihn bei Geschäften über den Tisch zu ziehen.

      Mit einem abgrundtiefen Seufzer lehnte sich CJ zurück und saß dann vollkommen still. Wenn er sich nicht bewegte, hielte er den Schmerz vielleicht ein wenig besser aus. Einen Schmerz, der durch seine Muskeln, seine Adern in sein Herz und sein Gehirn zu fließen schien.

      Richard. Er schrie lautlos seinen Namen. Leere. Weg. Für immer. Wie ein Mantra gingen diese Worte ihm durch den Kopf.

      Er schloss die Augen und gab sich den Erinnerungen hin. Der Erinnerung an Richard in verschiedenen Stadien der Kindheit und der Jugend sowie der an seine verstorbene Gattin Brenda, die drei Jahre zuvor von ihnen gegangen war. Eine einzelne Träne rann ihm über das faltige Gesicht. Am besten trauerte er jetzt. Solange er alleine war.

      Als CJ die Augen wieder aufschlug, hatte sich die abendliche Dunkelheit über den Raum gesenkt. Es herrschte vollkommen Stille, die Gäste waren also endlich fort. Er streckte einen Arm aus, schaltete die Schreibtischlampe an, und ihr Licht fiel auf das bunte Foto des größten, von ihm vor sechsundzwanzig Jahren in Coober Pedy gefundenen Opals. ›Du kleine Schönheit‹ stand auf einem Messingschild unter dem Bild. Er starrte auf den unregelmäßig geformten Edelstein, der so dick war wie der kleine Finger eines Mannes, und plötzlich wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit zurück. An einen völlig anderen Ort, in eine völlig andere Zeit, in der sein Sohn noch nicht einmal gezeugt gewesen war. Zu Mary… dem einzigen Menschen, von dem er je gehofft hatte, er könne ihn vergessen.

      Plötzlich aber brach der Schutzwall, den er im Lauf der Jahre um die Bilder und die Schuldgefühle hatte errichten können, wie ein Kartenhaus zusammen.

      Die Erinnerung an ein Paar braune Augen war selbst nach all der Zeit noch schmerzlich frisch. An ein Paar braune Augen, vor allem aber daran, was für ein Schwein er doch gewesen war.

      
      

      1

      Seit seinem sechsten Lebensjahr kannten alle CJ. Ambrose als CJ.

      An seinem ersten Tag in der Schule im Outback in Longreach war er von dem Schultyrannen Reggie Dent mit der Feststellung herausgefordert worden, einen dämlicheren Namen als Cyril Jedediah hätte er noch nie gehört, und er würde Cyril dafür einfach eine ordentliche Abreibung verpassen, dass er diesen Namen trug. Unglücklicherweise hatte Reggie, der zwei Jahre älter als Cyril war, eines nicht bedacht. Dass nämlich Cyril selbst den Namen, mit dem seine Eltern ihn geschlagen hatte, mindestens genauso hasste, und dass ihm instinktiv bewusst gewesen war, dass er sich, wenn er an der Schule jemals Frieden finden wollte, den Respekt der anderen dadurch verdienen musste, dass er sich der Herausforderung stellte.

      Was Reggie ebenfalls nicht hatte ahnen können, war, dass Cyril bereits damals ein äußerst aufbrausender kleiner Kerl war, und dass mit ihm, wenn man ihn reizte, nicht gut Kirschen essen war.

      Die ungleichen Gegner hatten sich sofort im Anschluss an den Unterricht noch auf dem Schulhof duelliert. Reggie, der mindestens sechs Kilo schwerer und einen Kopf größer als Cyril gewesen war, hatte seinen Heimweg mit einem blauen Auge und blutiger Lippe angetreten, Cyril hatte öffentlich erklärt, von nun an heiße er CJ, und da er auch im Anschluss an diese erste Schlägerei seinem Ruf als gnadenloser Raufbold gerecht geworden war, hatte niemals wieder jemand die Frage nach seinen richtigen Vornamen gestellt. Im Erwachsenenalter hatten manche Leute verwundert die Brauen wegen der Verkürzung seines Namens auf die bloßen Initialen hochgezogen, sich jedoch angesichts des wenig verheißungsvollen Blitzens seiner blauen Augen eine Nachfrage erspart.

      Die Familie Ambrose hatte über drei Generationen hinweg eigenes Land im nördlichen Queensland bewirtschaftet, bis Anfang der fünfziger Jahre CJs Großvater Percy Ambrose Bankrott gegangen war. Eine fürchterliche Dürre hatte der Familie alles genommen, und der Verlust von Amba Downs sowie das harte Leben, das darauf gefolgt war, hatten CJs sanftmütige Mutter Rachel frühzeitig ins Grab gebracht. Ihr Mann Neville war von Stadt zu Stadt und Farm zu Farm gezogen, hatte sich, wo immer es ihm möglich war, als Viehhüter verdingt und war aufgrund des ruhelosen Lebens, das er führte, bereits nach ein paar Jahren allen als Nev, der Wanderer, bekannt. Seine Kinder Shellie und CJ hatte er bei der Arbeitssuche immer mitgeschleppt.

      CJ, ein schlaksiger dreizehnjähriger Junge, der fast eher reiten als laufen gelernt hatte, hatte nichts gegen das harte halbnomadische Leben einzuwenden gehabt. Was er jedoch nie verwunden hatte, war der Verlust des eigenen Landes. Eines Tages hätte er Amba Downs geerbt, und auch wenn er es nie zeigte, machte es ihn wütend, dass sein Großvater und Vater auf die Dürre nicht besser vorbereitet gewesen waren – schließlich suchten immer einmal wieder Dürreperioden das australische Outback heim.

      Als hochintelligenter Junge, ohne jedoch die für das Lernen aus Büchern erforderliche Geduld, hatte CJ bereitwillig die Schule mit vierzehn verlassen und selbst sein Glück gesucht. Er hatte oben am Golf Krokodile und wilde Büffel geschossen, auf einer Plantage südlich von Cairns Zuckerrohr geschnitten und bis zu seinem zwanzigsten Lebensjahr als Viehtreiber das gesamte nördliche Queensland kennen gelernt.

      Die Jahre des Arbeitens und Reisens hatten ihn eins gelehrt. Wenn er das Land, das er so liebte, wiederhaben und eine eigene Farm dort gründen wollte, brauchte er jede Menge Geld. Geld für ein angemessen großes Grundstück, Geld für ein Haus und Geld für eine Herde.

      Deshalb hatte er die Sorge um den kranken Vater seiner Schwester überlassen, war nach Broken Hills gegangen, um dort zu lernen, wie man schürfte, und hatte sich dann als Goldsucher erst in Richtung Lyell und dann nach Kalgoorlie aufgemacht.

      Seine Ersparnisse waren zwar stetig angewachsen, für die Erfüllung seines Traums vom eigenen Land mit einer Herde allerbester Rinder jedoch nicht schnell genug, und deshalb hatten ihn, kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag, die Opalminen in Coober Pedy angelockt.

       

      Anfangs suchten er und Mickey Edgars, sie hatten sich in einer Goldmine in Kalgoorlie kennen gelernt, die Gesteinshaufen entlang des Coober nach Edelsteinen ab, die andere übersehen hatten. Mickey hatte mal an der Lightning Ridge Opale ausgegraben, und er hatte dem lernwilligen CJ innerhalb von kurzer Zeit alles beigebracht, was er darüber wusste. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sich zwischen den beiden Männern trotz ihres gegensätzlichen Naturells und Äußeren eine unkomplizierte Freundschaft angebahnt. Aus irgendeinem Grund hatte sich diese Freundschaft während ihrer Arbeit auf den Goldfeldern in »Kai« und jetzt auf den Opalfeldern in Coober Pedy, die mit ein wenig Glück großen und vor allem schnellen Reichtum für sie beide versprach, immer mehr vertieft.

      Eines Samstagabends liefen sie aus dem behelfsmäßigen Lager, das sie am Rand der Grabungsstätten aufgeschlagen hatten, in Richtung Stadt. Vielleicht träfen sie dort nach ein, zwei Bier ja auf zwei ungebundene, willige junge Frauen.

      Doch die trafen sie nicht. Stattdessen schloss CJ sich einer Pokerrunde an, hatte dort die Karten seines Lebens und strich neben achtzehnhundert Dollar Bargeld einen rostigen VW-Bus und die Rechte an einer Opalmine westlich von Coober Pedy ein.

      »Die Schürflizenz nützt dir ja doch nichts«, klärte der Zigarre rauchende Spieler, der sie verloren hatte, CJ verdrossen auf.

      »Und warum nicht?«, wollte Mickey von ihm wissen. Er war ein kleiner Mann, ehemaliger Jockey und ehemaliger Soldat, machte die fehlende Größe jedoch häufig durch kampflustiges Selbstbewusstsein wett. Er hatte dunkle Haare, leicht schräg stehende graue Augen, wenig bemerkenswerte Züge, bestach aber durch seine offene, direkte Art. Er mochte keine Menschen, die Kinder schlecht behandelten oder die nicht verlieren konnten, wie der Kerl, mit dem er gerade sprach.

      »Die Opale, die es dort mal gab, wurden längst gefunden. Das weiß jeder. Aber«, fügte der Kartenspieler so leise, dass nur wenige ihn hören konnten, hinzu, »wenn du willst, kaufe ich dir die Lizenz für zweihundert Dollar wieder ab.«

      »Hör nicht auf ihn, Kumpel. Bei Opalen kann man nie wissen. Da unten könnte noch ein Vermögen liegen«, widersprach ein graubärtiger Gräber. »Das kommt immer wieder vor. Jemand schürft eine Zeit lang an einer bestimmten Stelle und lässt die Lizenz auslaufen, weil er nichts findet. Dann kommt ein anderer Typ, fängt an zu graben und taucht mit guten Steinen wieder auf.«

      »Ja. Nur wenn du dich an die Arbeit machst, findest du heraus, ob sie sich lohnt«, stimmte ihm ein anderer zu.

      CJ hörte sich sämtliche Kommentare an. Er war ein vierschrötiger, breitschultriger Kerl mit leicht gelockten, in die Stirn fallenden Haaren, und mit seiner im Verlauf von allzu vielen Schlägereien zweimal gebrochenen Nase und einem zertrümmerten linken Wangenknochen alles andere als attraktiv. Irgendetwas an ihm zog die Blicke anderer Menschen jedoch magisch an. Eine gewisse Präsenz, eine natürliche Autorität. Mit seinen dreißig Jahren besaß er eine Härte, die zeigte, dass sein Leben ganz bestimmt nicht immer leicht gewesen war. Und während er die schwere Kindheit hinter sich zurückgelassen hatte, hatte er sich dieselbe Aura wie die anderen harten Kerle hier in Coober Pedy zugelegt. Sein stolz erhobenes Haupt und der Ausdruck seiner kühlen blauen Augen machten deutlich, dass es ihm egal war, wenn die Leute ihn nicht mochten. Hauptsache, er genoss ihren Respekt.

      Das höchste Ziel in seinem Leben, das er selbst im Scherz als seine wunderbare Obsession bezeichnete, war, großen Reichtum anzuhäufen – wenn möglich legal –, damit seine Familie glücklich war.

      Bisher war er dabei ziemlich weit gekommen. Auf einem seiner zahlreichen Besuche in Townsville, wo sein Vater und seine Schwester Shellie seit ihrer Hochzeit mit einem Geschäftsmann namens Peter Kirkby lebten, hatte er eine junge Witwe, Brenda de Witt, kennen gelernt. Brenda war ein Einzelkind, und ihr Vater, Miles de Witt, besaß unzählige Zuckerrohrplantagen zwischen Nambour und Cairns sowie ein paar Geschäftshäuser in Brisbane. Darüber, dass sich seine Tochter Hals über Kopf in den draufgängerischen, eigensinnigen Ambrose verliebt hatte, war er nicht unbedingt erfreut. Er hielt CJ für einen Opportunisten, der es auf Brendas Vermögen abgesehen hatte, und das Wissen, dass dieser Verdacht nicht gänzlich unbegründet war, hatte CJ in seinem Stolz verletzt. Deshalb hatte er die Absicht, seinem zukünftigen Schwiegervater zu beweisen, dass er auf sein Geld nicht angewiesen war.

      CJ hatte Brenda davon überzeugt, dass sie nicht eher heiraten sollten, als bis er selbst vermögend wäre, schließlich hatten sie sich darauf verständigt, dass er ein bis höchstens zwei Jahre Zeit bekommen würde, bis der Grundstein für ihren zukünftigen Wohlstand gelegt war. Also hatte er sich, um den Reichtum anzuhäufen, der ihn bei Miles de Witt in einem besseren Licht erscheinen lassen würde, bereits kurz nach der Verlobung nach Kalgoorlie aufgemacht.

      CJ blickte den Zigarre rauchenden Kartenspieler an. Seine blauen Augen konnten die Menschen derart durchdringend ansehen, dass diese sich wünschten, er wendete sich endlich wieder von ihnen ab. »Wenn die Lizenz wertlos ist, weshalb sind Sie dann bereit, gutes Geld dafür zu zahlen?«, fragte er in strengem Ton.

      »Oh, vielleicht liegen ja noch ein paar kleine Steine zwischen all dem Dreck herum. Damit hätte sich die Investition für mich gelohnt.«

      »Ich gucke mir die Mine erst mal an. Falls ich sie dann verkaufen will, gebe ich Ihnen Bescheid.«

       

      Am nächsten Tag schwangen sich CJ und Mickey in den neu erstandenen VW-Bus und fanden die Mine M45 mit Hilfe einer handgemalten Karte, die ihnen von dem bisherigen Besitzer widerwillig gezeichnet worden war. Die Behauptung dieses Typen, dass die Chance sehr gering sei, noch Spuren von Edelopalen dort zu finden, hatte CJ in dem Entschluss noch bestärkt, sich dort selber gründlich umzusehen.

      Die Mine war kaum mehr als ein von mehreren Gesteinshaufen umgebenes Loch im Boden. In der Nähe hatte jemand eine Höhle in den Hügel gegraben, die zwar nicht gerade komfortabel, aber durchaus bewohnbar war. Es gab eine Vorderwand aus galvanisiertem Blech mit einer Tür, doch ohne Fenster, und dahinter befand sich ein einzelner großer Raum. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde und mindestens die Hälfte der spärlichen Möblierung wirkte selbst gemacht. Es gab einen Gasbrenner, einen gasbetriebenen kleinen Kühlschrank, einen wackeligen Tisch, zwei Stühle und zwei Pritschen, von denen allerdings nur eine mit einer Matratze ausgestattet war. Der Küchenschrank enthielt ein Sammelsurium aus Tellern, Bechern und Töpfen, auf denen eine dünne Staubschicht lag.

      Den beiden Männern war bewusst, dass es in der kärglichen Umgebung nur sehr wenig Wasser gab, doch zum Auffangen des Regens – falls jemals Regen fiele – war direkt neben der Höhle ein Tank aus galvanisiertem Eisen aufgestellt. Er war natürlich leer! Sie wussten, dass sie Wasser im Laden kaufen und hierher zur Mine schleppen müssten, doch so ging es allen anderen auch.

      Obgleich er von Opalen nicht so viel Ahnung hatte wie von Eisen oder Gold, sagte sein Gefühl CJ, dass er sein Glück versuchen sollte. Auf dem internationalen Markt stieg der Preis für hochwertige australische Opale bereits seit einiger Zeit beständig an; falls er eine anständige Ader fände, wäre er über Nacht ein reicher Mann.

      »Die Ausrüstung von diesem Typen ist noch hier. Ich werde es also versuchen.«

      »Was, du willst tatsächlich richtig anfangen zu schürfen?« Mickey sah ihn fragend an.

      »Warum nicht? Mit dem Gewinn von gestern Abend komme ich problemlos ein paar Monate zurecht. Willst du vielleicht mitmachen, Mickey? Zu zweit kriegen wir viel mehr geschafft, als wenn ich alleine bin.«

      »Als gleichberechtigter Partner?«

      Mit zusammengekniffenen Augen dachte CJ knapp zwei Sekunden über eine Antwort nach. »Ja, sicher, was denn sonst?«

      So kam es, dass unweit der Mine M45 die Ambrose-Edgars’sche Opal-Gewinnungs-Partnerschaft entstand.

       

      Die Zusammenarbeit der beiden Männer funktionierte bestens. Sie hatten keinerlei Probleme damit, zehn bis zwölf Stunden täglich mit Graben, Meißeln und Sprengen zu verbringen – immer in der Hoffnung, dass sie früher oder später auf eine der seltenen opalhaltigen Adern stießen. Schutt und Erde karrten sie aus der Mine, durchsuchten sie erneut nach Steinen, die sie vielleicht übersehen hatten, und türmten das wertlose Material pyramidenförmig um die Grabungsstätte herum auf.

      CJ und Mickey lasen alle Bücher, die sie über Opalgewinnung in die Hand bekommen konnten, am meisten lernten sie jedoch, indem sie ganz einfach den anderen Schürfern lauschten, wenn sie zusammen um ein Lagerfeuer hockten oder sich im Laden oder in der Kneipe trafen. Langsam, aber sicher lernten sie, den gemeinen vom Edelopal zu unterscheiden, und auch die Benennung der verschiedenen Arten fiel ihnen bald nicht mehr allzu schwer. Ein Buch unterschied siebenundfünfzig Sorten, am wichtigsten und wertvollsten jedoch waren der Girasol, der Crystal-, der Wasser-, der Feuer-, der Matrix-, der Harlequin-, der Milch- sowie der Moosopal.

      Zwei Monate, nachdem sie mit der Arbeit angefangen hatten, war ihr geheimes Lager an Feuer-, Milch- und Harlequin-Opalen derart angewachsen, dass sie es sich leisten konnten, ein paar Tage frei zu machen, und so fuhren sie auf der Suche nach Entspannung und ein wenig Unterhaltung wieder in die Stadt.

       

      Die junge Mary Williams gewöhnte sich allmählich an die Arbeit in der Bar. Anfangs hatten der Lärm und die rauen Umgangsformen der Besucher sie erschreckt. Viele Gäste konnten nur ein paar Brocken Englisch oder sprachen mit seltsamem Akzent, und vor allem die, die nicht mit höflich ruhiger Stimme, sondern heiser brüllend ein Bier bei ihr bestellten, hatten sie in höchstem Maße alarmiert. Sie wusste, dass die Männer brüllen mussten, damit sie sie über das Getöse hinweg überhaupt verstand, nur war sie es ganz einfach nicht gewohnt. Schließlich war dies erst ihre zweite Woche als Bedienung in dem Hotel, der einzigen Beschäftigung, die die Nonnen der Missionsschule für sie gefunden hatten. Sie hatte ein eigenes, kleines Zimmer, wurde im Hotel verköstigt und bekam pro Woche jämmerliche sieben Dollar zweiundfünfzig ausbezahlt.

      Wenn man weder trank noch spielte noch Opale kaufen wollte, gab es hier in Coober kaum etwas, wofür man Geld ausgeben konnte, und so legte sie den Großteil ihres kläglichen Verdienstes auf die Seite. Vielleicht könnte sie mit dem Geld ja irgendwann mal Adelaide besuchen. Sie hatte gehört, es wäre eine wundervolle Stadt mit vielen hohen Häusern, prachtvoll gestalteten Kirchen und herrlich grünen, mit bunten Blumenbeeten geschmückten Parks. Bisher kannte sie Adelaide lediglich aus Büchern und sehnte sich danach, sich den Ozean und die Strände eines Tages mit eigenen Augen anzusehen. Es wirkte völlig anders als Coober Pedy, dieser von groben Kerlen bewohnte, trübselige, sonnenverbrannte Ort.

      Sie kam frisch von der Missionsschule und hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte, wenn ein Gast Interesse an ihr zeigte. Die Nonnen hatten sie vor den Männern gewarnt, und zu ihrem Glück waren Gustav Farber, der Hotelbesitzer, und Rita, seine hart arbeitende Frau, ein gottesfürchtiges, grundgütiges Paar. Gus behielt Mary im Auge, wie er es Schwester Magdalena versprochen hatte, und wenn ein junger Heißsporn allzu übermütig wurde, wies er ihn umgehend zurecht.

      Mary war eine hoch gewachsene, schlanke, zurückhaltende junge Frau. Sie war bei den Nonnen aufgewachsen und hatte ihre Eltern nie gekannt. Sie wusste, dass ihr Vater weiß und ihre Mutter eine halbe Eingeborene war. Im Alter von neun Monaten hatte sie auf der Schwelle der Missionsschule gelegen, auf einem Zettel hatte der Wunsch gestanden, dass die Schwestern sich ihrer hoffentlich annähmen. Das hatten sie getan, doch an Marys achtzehntem Geburtstag hatten sie, wie es vorgeschrieben war, Arbeit für sie gefunden und sie in die Welt hinausgeschickt.

      Am Samstagabend gegen sieben nahm das Treiben in der cremefarben gefliesten Bar mit dem fleckigen Tresen monumentale Ausmaße an. Angefeuert von einer Horde Schürfer, maßen sich zwei Männer an einem Thekenende im Armdrücken, neben dem Seiteneingang warf eine andere Gruppe Pfeile, und circa fünfzehn Zentimeter über ihrer aller Köpfe hing dichter Zigarettenrauch im Raum. Sechs Männer standen mit vollen Gläsern in den Händen in einer Ecke des Schankraumes zusammen und debattierten hitzig über Politik, während eine andere Gruppe über den Wert der in der Nähe von Pilbarra entdeckten Eisenerzvorkommen stritt. Einige der Männer sprachen davon, ihre Minen aufzugeben und nach Westaustralien weiterzuziehen.

      Mickey und CJ standen in der offenen Tür der Bar. Mickey erkannte einen Typen aus dem Süden und blieb kurz bei ihm stehen, sodass CJ den Raum allein betrat. Fast sofort trieben ihm der Zigarettenrauch und der Geruch nach abgestandenem Bier Tränen in die Augen. Unter Einsatz seiner Ellenbogen bahnte er sich einen Weg in Richtung Theke und… dann sah er sie.

      Ihre Wangen waren vor Anstrengung gerötet, ihr leichtes Sommerkleid klebte an ihr wie eine zweite Haut, und ihr Hals und ihre Arme waren mit glänzendem Schweiß bedeckt. Rabenschwarze Haare fielen in seidig weichen Locken um ein, wie er dachte, engelsgleiches Gesicht. Sie war attraktiv, wenn auch vielleicht nicht im eigentlichen Sinne schön. Ihr Mund war einen Hauch zu breit, ihre Lippen waren einen Deut zu voll und ihre Augen eine Spur zu groß für das schmale, mit einem spitzen Kinn versehene Gesicht. Wer in aller Welt schickte ein so unschuldiges junges Mädchen zum Arbeiten an einen derart rauen Ort? Ihr Anblick war wie die Entdeckung einer Oase in der Wüste oder wie die Freude, die er empfand, wenn er in einer dunklen Nacht eine Sternschnuppe vom Himmel fallen sah. Unerwartet, wunderbar. Absolut fantastisch.

      Anders als gewöhnlich hatte CJ nichts dagegen einzuwenden, dass er warten musste, bis er an die Reihe käme, denn auf diese Weise konnte er ihr zusehen, wie sie hinter dem Tresen hin und her lief und die Bestellungen der anderen entgegennahm. Gleichzeitig bemerkte er, dass auch einige der anderen Männer ihr bewundernd hinterher sahen, und plötzlich schnürte ein Gefühl, das er nicht kannte, ihm die Kehle zu. Er versuchte, logisch nachzudenken. Sie war jung, war durchaus hübsch, und vor allem einfach neu. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass der Barbesitzer ihn mit einem Blick bedachte, der eindeutig als warnend zu bezeichnen war. Okay, damit konnte er leben.

      »Ja?«

      Als sie plötzlich vor ihn trat, sah er sie blinzelnd an. »Hallo, sind Sie neu hier?«

      »Ja. Was kann ich Ihnen servieren, Sir?«, fragte Mary mit gequälter Stimme. Diese Frage hörte sie jeden Abend unzählige Male, und da sie es noch immer nicht gewohnt war, zehn Stunden täglich immer nur zu stehen, taten ihr die Beine höllisch weh.

      »Ich hätte gern ein Bier, Miss.« Dann wurde ihm klar, dass er auch für Mickey etwas besorgen sollte. »Oder bitte lieber zwei.«

      »Ich heiße Mary«, sagte sie mit einem scheuen Lächeln. Etwas an seinen Augen brachte sie dazu, ihm noch einmal ins Gesicht zu blicken. Sie waren so unglaublich blau, dass sie sich zwingen musste, woanders hinzusehen. Auch seine Stimme klang nicht rau und laut wie die vieler anderer Männer, sondern warm und nett.

      CJ legte ein paar Münzen auf den Tresen, nahm die beiden Gläser und bahnte sich, wieder unter Einsatz seiner Ellenbogen, einen Weg in eine Ecke, in der er sein Bier genießen konnte und von wo aus es ihm möglich war, Mary weiter bei der Arbeit zuzusehen. Ihr Boss konnte an ihr nichts auszusetzen haben, denn sie war wirklich eifrig.

      Erst nach dem zweiten Bier wurde Mickey der Grund für die mangelnde Konzentration seines Freundes bewusst.

      »Sie ist wirklich nicht übel, Kumpel.« Er stieß CJ freundschaftlich den Ellenbogen in die Rippen. »Aber du hast jede Menge Konkurrenz. Außer dir sehe ich mindestens vier andere Kerle, die ihr schöne Augen machen.«

      CJ zwinkerte ihm zu. »Nur vier! Das ist ja wohl nicht der Rede wert.«

      Mickey bedachte ihn mit einem neugierigen Blick: »Und was willst du jetzt machen?«

      »Überhaupt nichts.«

      »Überhaupt nichts?«

      »Ich denke, ich gehe die Sache besser möglichst langsam an. Mary ist die Art von Mädchen, die man besser nicht bedrängt. Wenn ich jetzt bereits versuchen würde, mich an sie heranzumachen, nähme sie die Beine in die Hand und hielte frühestens nach einer Million Kilometer wieder an. Nein, ich glaube, dass man Marys Herz«, grinsend blickte er auf seinen Freund herab, »höchstens im Schritttempo erobern kann. Erst muss ich sie kennen lernen.«

      »Und was, wenn einer von den anderen sie schneller kennen lernt?«

      »Das wird nicht passieren«, antwortete CJ ihm zuversichtlich. Gut, dass Mickey nichts von Brenda wusste. Aus irgendeinem Grund hatte er ihm von seiner Verlobung mit der Witwe aus Townsville bisher noch nichts erzählt. Umso besser, dachte er. Trotz des rauen Lebens, das er führte, und trotz seiner schillernden Vergangenheit war der gute Mickey ein ziemlich sittenstrenger Kerl. Brenda. In CJ wogten leichte Schuldgefühle auf. Während sie mit ihrer kleinen Tochter Natalie zu Hause saß und geduldig darauf wartete, dass er endlich zurückkam, hatte er es plötzlich auf ein dunkelhäutiges, junges, naives Mädchen abgesehen. Er sollte wissen, dass sich das auf keinen Fall gehörte. Und natürlich war ihm das bewusst, gleichzeitig jedoch zog irgendetwas an Mary ihn geradezu magisch an. Sie war einfach unwiderstehlich.

       

      In der nächsten Woche arbeitete er wie ein Besessener in der Mine, rackerte sich täglich zwölf bis sechzehn Stunden in den engen, dunklen Schächten ab. Er war voller Energie, und er wusste auch, warum. Der Gedanke an das junge Mädchen brachte ihn in Schwung, und die Freude auf ein Wiedersehen mit Mary trieb ihn an. Er dachte während jedes wachen Augenblicks an sie, und wenn er nachts erschöpft auf seiner schmalen Pritsche eingeschlafen war, träumte er von ihr.

      Am Freitagnachmittag fand sich ein erstes Zeichen dafür, dass ihre Arbeit nicht vergeblich war. CJ nahm ein erstes verheißungsvolles Glimmen in einer Gesteinsschicht wahr, Mickey verteilte mehrere Stangen Dynamit in der Wand des Schachts, sie schaufelten die abgesprengten Brocken in einen unbenutzten Nebenschacht und entdeckten den ersten kostbaren Opal. Die Ader verlief ungefähr zehn Meter unter der Erdoberfläche horizontal entlang der Minenwand.

      CJs von der Arbeit rauen Finger folgten der milchig weißen Spur, dann meißelte er vorsichtig daran herum. Dies war der nervenaufreibendste Teil ihres Geschäfts. Wenn man zu fest zuschlug, konnte man den Edelstein zerstören und machte dadurch stundenlange Anstrengung zunichte. Dieses Mal jedoch ging alles gut. Nach gut einstündigem sanftem Klopfen hielt er einen Milchopal in einer durchaus ansehnlichen Größe in der Hand, befeuchtete ihn mit der Zunge und hielt ihn ins Licht der Lampe, die an seinem Helm befestigt war. Wunderbare Farben blitzten auf. Der Stein war wirklich wunderschön.

      Insgesamt schlugen sie vier nicht allzu kleine Steine aus der Wand. Die Arbeit dieses Tages hatte sich auf jeden Fall gelohnt.

      Mickey wollte weiter machen, CJ aber bestand darauf, den tollen Fund zu feiern, denn er wollte Mary wieder sehen.

      Als er jedoch in den Pub kam, konnte er, wie auch schon in der letzten Woche, nur aus der Ferne verfolgen, wie sie hinter dem Tresen hin und her lief, Gläser füllte und Geld entgegennahm. Sie war viel zu beschäftigt, um auch nur harmlos mit ihm zu flirten, falls sie überhaupt wusste, dass es so etwas gab.

      Eher zufällig sah er am Sonntagmorgen, wie Mary nach dem Gottesdienst in der unterirdischen katholischen St.-Peterund-Pauls-Kirche die Hutchinson Street herunterkam. Mit ihrem hellblauen, ärmellosen Baumwollkleid, ihren weißen Sandalen, den weißen Netzhandschuhen und dem mit einem Kranz aus Gänseblümchen geschmückten kleinen Strohhut sah sie einfach bezaubernd aus.

      Da er es für das Beste hielt, wenn er den Stier gleich bei den Hörnern packte, trat CJ entschlossen auf sie zu und ging so lange schweigend neben ihr her, bis sie den Kopf zur Seite drehte und ihn endlich ansah.

      »Hallo. Wir wurden einander noch gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin CJ Ambrose.«

      »Oh.« Sie konnte sich durchaus an ihn erinnern. Der Mann mit den wunderbaren blauen Augen. Sie wusste, dass er sie am Freitagabend ständig angesehen hatte. Aber das taten einige der anderen Männer auch, und sie hatte inzwischen einiges Talent dafür entwickelt, deren bedeutungsvolle Blicke möglichst zu übersehen.

      »Ich heiße Mary Williams«, erwiderte sie höflich. Es wäre sicherlich nicht nett gewesen, hätte sie ihn einfach ignoriert. »Haben Sie gesagt, CJ? Einfach CJ, mehr nicht?«

      Er sah sie lächelnd an, denn er wusste, dass dadurch nicht nur sein ebenmäßiges, strahlend weißes Gebiss, sondern auch das kleine Grübchen in seiner Wange vorteilhaft zur Geltung kam. »Genau. Ich werde von allen nur CJ genannt.« Er streckte eine Hand aus. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mary Williams.«

      Etwas brachte sie dazu, dass sie seine Hand ergriff. Sie war fest und warm, und sie spürte durch den Stoff von ihrem Handschuh die rauen Schwielen an den Innenseiten seiner Finger, die ihr deutlich machten, dass er sich für schwere Arbeit nicht zu schade war.

      »Ich werde Sie nach Hause bringen.«

      Ihre braunen Augen fingen an zu blitzen. »Ich wohne nur ein Gebäude weiter, in einem Hinterzimmer des Hotels.« Bis dorthin waren es höchstens fünfunddreißig Meter, aber trotzdem freute sie sich darüber, dass er versuchte, ein Gentleman zu sein. CJ hatte das Selbstbewusstsein und den rauen Charme eines Mannes, der jede haben konnte. Weshalb also gab er sich überhaupt mit ihr ab?

      »Danke, das wäre nett«, antwortete sie schließlich.

      »Haben Sie heute frei?«

      »Ich soll helfen, das Mittagessen für die Hotelgäste zu kochen und sie zu bedienen, aber den Rest des Nachmittages habe ich frei.«

      »Vielleicht würden Sie ja gerne eine Tasse Tee in dem Cafe unten an der Straße mit mir trinken?« CJ wusste, das man außer im Hotel nur dort etwas zu Essen serviert bekam. Marys Unentschlossenheit war mit Händen greifbar. CJ meinte beinahe, die Warnungen zu hören, die sie von den Nonnen mit auf den Weg bekommen hatte, deshalb ginge er die Sache vielleicht besser noch langsamer an. »Oder vielleicht ein anderes Mal«, wiegelte er deshalb eilig ab. »Vielleicht wäre Ihnen ja der nächste Sonntag lieber.«

      Was sollte sie tun? Mutter Magdalena hatte ihr gesagt, sie solle vor den Männern auf der Hut sein. Solle ihnen niemals trauen. Sie hätten in Bezug auf junge Frauen nämlich nur eins im Sinn. Aber er war wirklich nett. Nicht wie ein paar der anderen Männer, die ihr mit Flüsterstimme eindeutige Angebote machten und sie manchmal sogar berührten, wenn Gus in eine andere Richtung sah. »Ja. Nächsten Sonntag wäre schön«, stimmte sie deshalb mit einem Lächeln zu.

       

      So fing die Romanze zwischen ihnen beiden an. CJ hofierte Mary mit alteuropäischem Charme. Er pflückte, wenn es geregnet hatte, Wildblumen für sie oder brachte ihr Pralinen, von denen er erklärte, sie müsste sie auf der Stelle essen, denn in der Hitze schmölzen sie andernfalls dahin. Als er hörte, dass sie gerne las, brachte er ihr Bücher – neue und gebrauchte –, die sie in ihrer Freizeit lesen konnte, wenn sie neben dem Radio saß.

      Sechseinhalb Tage in der Woche rackerten er und Mickey sich in den Tiefen ihrer Mine ab. Auch wenn sie bisher nicht wirklich reich geworden waren, nährte jeder ihrer Funde die Hoffnung, dass irgendwo in all dem Lehm und der Erde, die sie ständig in den Kleidern, Augen und auch Mündern hatten, ein Vermögen darauf wartete, dass sie es endlich fänden. Eines Tages würde es passieren, davon waren die Männer überzeugt.

      Auch wenn Mickey manchmal durchaus waghalsige Sprengmanöver unternahm, besaß er gleichzeitig die für die Grabungen notwendige Geduld. Und CJ hatte den für das stundenlange Schippen, den Abtransport der Erde, die nochmalige Durchsicht und das Abladen des wertlosen Gesteins auf einem Haufen in der Nähe ihrer Mine erforderlichen Elan. Da man unten in der Mine nicht erkennen konnte, ob Tag war oder Nacht, hörte er sehr oft erst zu vorgerückter Stunde mit der Arbeit auf. Sein Traum, die größte und die beste Rinderfarm im nördlichen Queensland zu besitzen, trieb ihn unaufhörlich an. Er hätte das allerschönste Wohnhaus, die allerbesten Tiere, und dann stiege er auch in andere Geschäfte, wie das mit Immobilien, mit Zuckerrohr oder mit Übersee-Investitionen, ein.

      Genau das war der Fehler seines Großvaters gewesen. Er hatte immer sämtliche Profite in seine Ländereien investiert, und als die harten Zeiten angebrochen waren – eine der längsten Dürreperioden in den letzten hundert Jahren –, hatte er nichts in der Hinterhand gehabt, weshalb am Schluss die Farm von den Banken übernommen worden war. Zur Hölle mit diesen elendigen Geiern, sie hatten den Untergang zahlreicher Familien herbeigeführt. Nun, seinen würden sie ganz sicher nicht erleben. Mit seinen bloßen Händen, seinem Hirn und seiner Energie würde er ein Imperium errichten, das mächtiger und größer wäre als alles, was es bisher in Queensland gab.

       

      »Falls Gus dich hier entdeckt, weiß ich nicht, wem von uns beiden er das Fell als Erstem über die Ohren ziehen wird«, erklärte Mary kichernd, als CJ sie zärtlich in die Arme nahm.

      Da sie Angst hatte, dass Gus oder jemand anders sehen könnte, wie CJ den Raum betrat oder verließ, hatte sie ihn bisher nie in ihr Zimmer eingeladen, doch er hatte so lange gebettelt und geschmeichelt, bis sie schwach geworden war. Wie hätte sie ihm auch auf Dauer widerstehen sollen? Schließlich war CJ ein wundervoller Mann. Warm, fürsorglich und rücksichtsvoll zugleich.

      Mit seinen leuchtend blauen Augen sah er sich in dem bescheidenen Zimmer um. Der Boden war mit abgetretenem Linoleum ausgelegt, die Wände waren aus ungestrichenem galvanisiertem Eisen, und von der Decke hing eine nackte Glühbirne herab. Neben dem Fenster stand ein alter Schrank mit einem Spiegel, es gab ein schmales Bett, auf dessen Nachttisch eine Leselampe stand, und in einem wackligen Regal hatte Mary ihre wachsende Büchersammlung untergebracht.

      »Gus hat heute Abend ziemlich tief ins Glas geschaut, und außerdem liegt, wie du mir erzählt hast, sein Zimmer auf der anderen Seite des Hotels«, erwiderte CJ und fügte, als sie nickte, begütigend hinzu: »Dann haben wir wohl kaum was zu befürchten, außer, dass er vielleicht mit seinem Schnarchen das Dach von dieser Hütte sprengt.«

      Mary machte sich von ihm los und zog, obgleich es dadurch drückend heiß im Zimmer wurde, den Vorhang vor dem Fenster zu und stellte, um die warme Luft zumindest etwas umwälzen zu lassen, den Ventilator an, den sie in der Vorwoche erstanden hatte.

      »Ich möchte dir was zeigen.« CJ setzte sich auf die Kante ihres Bettes, das unter seinem Gewicht gefährlich quietschte, zog ein Tuch aus seiner Hosentasche, legte es auf die dünne Decke und faltete es langsam auseinander. »Hier!«, er drehte die mitgebrachten Opale so, dass Mary die darin enthaltenen, schillernden Farben sehen konnte.

      »Sie sind wunderschön.«

      »Ja, nicht wahr? Das sind die größten und besten Steine, die wir bisher gefunden haben.« Er schaltete die Leselampe an, nahm den größten Stein und drehte ihn im Licht. »Sieh dir nur die Farben an. Einfach prachtvoll, findest du nicht auch? Mickey schätzt, dass dieser Stein alleine um die tausend Dollar wert sein muss.«

      »Tausend Dollar!« Nie zuvor in ihrem Leben hatte Mary etwas derart Wertvolles gesehen. »Die Farben sehen aus, als kämen sie von einem Regenbogen. CJ, erzähl mir von Opalen. Wie entstehen sie?«

      CJ dachte über eine möglichst einfache, unkomplizierte Erklärung für die Edelsteine nach. »Nach allem, was ich bisher gelesen und von den anderen Schürfern und von Mickey erzählt bekommen habe, kommen Edelopale in Felsen vor, die über lange, lange Zeit der Witterung ausgesetzt gewesen sind. Vor bis zu siebzig Millionen Jahren haben Sonne, Wind und Regen den Entstehungsprozess in Gang gesetzt.«

      »Meine Güte. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so alt sind.«

      »Tja, die Steine sind auch nicht so alt – es ist der Entstehungsprozess, der damals angefangen hat. Unter dem Einfluss der Witterung beginnt der Fels mit der Produktion von Kaolin oder so genannter Porzellanerde und löslichem Quarz – den Hauptbestandteilen von Tonerde und anderem Gestein. Wenn der Fels weiter verwittert, werden darin durch die Auflösung von Mineralien und fossilen Hüllen Hohlräume gebildet, durch die sich dann das Grundwasser, das löslichen Quarz enthält, Wege bahnen kann.«

      Sie runzelte verwirrt die junge Stirn. »Aber wie entstehen daraus Opale?«

      »Die Experten gehen davon aus, dass die quarzhaltigen Lösungen aufgrund eines Anstiegs oder Abfalls des Wasserspiegels – vielleicht wegen einer Wetterveränderung – nach unten getragen werden und dass auf diese Weise opalhaltiges Gestein in den Hohlräumen abgelagert wird.« Er sah sie grinsend an. »Und jetzt liegen sie da unten und warten nur noch darauf, dass man sie wieder ausgräbt.«

      »Ich glaube, ich habe verstanden. Es ist ein bisschen wie bei der Entstehung von Silber und Gold, aber wie kriegen die Steine die spektakulären Farben?«

      »Von dem in dem Wasser enthaltenen Quarz, der im Verlauf von Millionen von Jahren steinhart wird. Der Wasseranteil in einem Edelopal beträgt rund sechs bis zehn Prozent. Dieses Wasser, in dem die Quarzpartikel enthalten sind, färbt die Steine bunt. Die Farben, die du siehst – das Rot, das Blau, das Gelb, das Grün – haben wir der gleichmäßigen Verteilung von Quarzteilchen im Wasser zu verdanken, denn sie beugen das weiße Licht.« Er machte eine kurze Pause und atmete tief ein. »Erst, wenn man den Opal ins Licht hält, kann man die leuchtenden Farben überhaupt sehen. Außerdem hängt die Farbe auch von dem Winkel ab, in dem das Licht sie trifft. Wenn man den Stein dreht, ändert sich die Farbe oder kann sogar verschwinden.«

      Mary schüttelte den Kopf. Obwohl CJ es wirklich gut erklärte, war das alles furchtbar kompliziert, weshalb sie nur einen Teil davon verstand. »Es ist ziemlich schwierig, das alles zu verstehen…«

      »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte er, nahm ihre Hand und legte den größten der ungeschliffenen Steine vorsichtig hinein. »Den möchte ich dir schenken, Mary.« Damit zog er sie auf seinen Schoß und strich ihr über das weiche, dunkle Haar. »Ich werde ihn von einem Juwelier in Adelaide schleifen und einen Anhänger oder einen Ring daraus machen lassen. Wie klingt das?«

      »Das kann ich unmöglich annehmen, CJ. Ein solches Schmuckstück wäre derart wertvoll, dass ich es gar nicht wagen würde, es jemals zu tragen.«

      »Unsinn«, widersprach er ihr und blickte während eines Augenblicks in ihr dunkelhäutiges Gesicht. Haarfarbe und Teint hatte sie anscheinend von der Mutter mitbekommen, die mit grünen Sprenkeln versehenen, hellbraunen Augen aber hatte sie wohl von ihrem weißen Elternteil geerbt. »Weißt du, deine Augen sehen wie braune Opale aus. Ich werde einen guten für dich finden müssen. Vielleicht wird er ja groß genug, damit ich ein paar Ohrringe für dich machen lassen kann.«

      Sie sah ihn lächelnd an. »Du bist zu gut zu mir, CJ.« Dann aber verzog sie sorgenvoll das Gesicht. »Was, wenn…« Er presste seinen Mund auf ihren Hals, und sie brachte den Gedanken nur noch mit Müh und Not zu Ende. »Was, wenn ich ihn verliere?«

      »Du wirst ihn nicht verlieren.« Er bedeckte ihre nackte Schulter mit federleichten Küssen, schmeckte den leichten Salzgeruch von ihrer Haut und strich sanft mit seinen Händen über ihren Leib. Sie war ein sinnliches Geschöpf und ging beinahe sofort auf seine Forderungen ein. Er küsste sie Besitz ergreifend auf den Mund und strich mit seiner Zunge so lange über ihre Lippen, bis sie sich ihm öffnete und die Höhle ihres Mundes stöhnend von ihm plündern ließ. »Oh, Baby«, wisperte er dicht an ihrem Ohr. »Ich begehre dich so sehr.«

      »Ich dich auch, mein Liebling.« Mary half ihm, ihre dünnen Kleider abzustreifen, und ihr ganzer Körper kribbelte vor Freude und Verlangen, als er voller Ehrgeiz seinen Mund und seine Hände an ihr hinuntergleiten ließ, bis sie bereits nach wenigen Minuten mit einem leisen Aufschrei kam. Wie sehr sie ihn doch liebte. Seit ihrem ersten Zusammensein auf einer alten Decke draußen bei den Breakaways, eingehüllt in silbrig helles Mondlicht und mit Millionen hell blitzender Sterne als unvoreingenommene Zeugen ihres grenzenlosen Glücks, füllte er all ihre Gedanken und all ihre Träume. Es war so romantisch gewesen und so wunderbar.

      Ihr Leben lang hatte sich Mary nach jemandem gesehnt, dem sie ihre Liebe schenken könnte. Die Nonnen an der Schule hatte sie zwar gern gehabt, irgendwie jedoch hatten sie über all die Jahre eine gewisse Distanz zu ihr gewahrt. Von den anderen Kindern hatte sie ein Mädchen, Paula, geliebt wie eine Schwester, doch als Paula letztes Jahr das Heim verlassen musste, war das einzige Geschöpf, dem sie noch ihre Liebe geben konnte, Schwester Magdalenas Hund Bitsy, eine Mischung aus Dingo, Kelpie und Labrador. Als sie sich bei Verlassen der Mission von Bitsy trennen musste, dachte sie, sie weine einzig deshalb, auch wenn ihr längst bewusst war, dass ein Großteil ihrer Tränen der Angst vor einer unbekannten Zukunft zuzuschreiben war.

      CJ drückte sie rücklings auf das Bett und zog nach seinem Hemd auch seine anderen Kleidungsstücke aus. Dann blickte er sie an, wie er es gerne tat, und nickte ob der Schönheit ihres Körpers lächelnd mit dem Kopf. Sie war erschreckend dürr gewesen, als sie zu Gus gekommen war, inzwischen jedoch waren ihre Brüste wunderbar gerundet, ihre Taille war so schmal, dass er sie beinahe mit seinen großen Händen umfassen konnte, und ihre wohlgeformten Schenkel und das dunkle Dreieck ihrer Schambehaarung riefen plötzlich den Gedanken in ihm wach, worauf zu Teufel er eigentlich noch warte. Auf eine Einladung vielleicht? Die hatte er doch längst bekommen. Sie war reif, sie war für ihn bereit, und sein straff gespanntes Glied war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass keine Zeit mehr zu verlieren war.

      Er streckte eine Hand aus und schaltete die Leselampe wieder aus. »Baby, du hast das Rezept doch eingelöst, nicht wahr?«

      »Das für die Pille? Ja.« Die Erinnerung an das Gespräch mit dem angereisten Doktor trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Es war peinlich gewesen, ihn um ein Rezept für die Antibabypille bitten und sich dann seine Predigt über den Verfall der Sitten und die möglichen Nebenwirkungen des Medikaments anhören zu müssen. »Ich habe vor zehn Tagen mit der Einnahme begonnen, aber manchmal ist es etwas schwierig daran zu denken, dass ich täglich eine davon nehmen muss.«

      Er lachte sein dunkles, raues Lachen. »Vergiss sie lieber nicht, Baby. Schließlich wollen wir doch nicht, dass es einen Unfall gibt.«

      »Nein, aber…« Selbst im Dunkeln fanden seine Lippen problemlos ihren Mund, weshalb der Rest des Satzes, den sie hatte sagen wollen, ungehört verklang. Dann legte er sich auf sie, und sie gab sich ganz der Leidenschaft, die CJ in ihr wecken konnte, und seiner sinnlichen, befriedigenden Herrschaft hin.

       

      CJ stieg die acht Meter lange Metallleiter hinunter in die Dunkelheit der Mine. Der horizontale Schacht verlief in gerader Linie Richtung Norden – das hatte er extra mit dem Kompass überprüft, damit sie nicht versehentlich in den Nebenclaim gerieten, der Richtung Süden ging. Die Arbeit war noch härter als das Treiben von Rindern und das Graben nach Gold. Wenigstens gab es drüben in Kalgoorlie Bohrer und Maschinen für den Abtransport des gelockerten Gesteins. Hier mussten sie sich mit Handbohrern begnügen, um Spuren des Edelsteins zu finden, karrten die abgetragene Erde mit Schubkarren zum Ausgang und hievten sie in Eimern erst nach oben und dann hinaus. Es war ein schweißtreibender Knochenjob.

      Trotzdem war vor allem Mickeys Enthusiasmus ungebrochen. Wann immer sie auch nur die kleinste Ader fanden, führte er derart wilde Freudentänze auf, als hätten sie den Jackpot in einer Lotterie geknackt. CJ verzog den Mund zu einem Lächeln. Und dann erinnerte der gute Mickey ihn für gewöhnlich daran, dass die regelmäßigen Funde opalhaltiger Schichten ein untrügliches Zeichen dafür wären, dass sich eine richtig reichhaltige Ader ganz in ihrer Nähe befand.

      CJ schaltete die Lampe an seinem Schutzhelm ein und folgte dem ausgetretenen Weg ans Ende des Schachts, wo Mickey, wie er hörte, Löcher für das Dynamit in die Wände bohrte.

      »Zeit für eine Pause, Mickey. Ich habe eine Thermosflasche mit kaltem Wasser mitgebracht.«

      »Danke, Kumpel, ich könnte einen ganzen Eimer leer saufen.«

      Mickey ließ den Bohrer fallen und nahm zwischen Gesteinsbrocken und Schutt auf dem blanken Minenboden Platz. »Guck dir den hier einmal an.« Er wies auf einen Klumpen weißlich gelben Gesteins.

      CJ säuberte den Stein mit seinem Daumen und pfiff, als im Licht seiner Lampe erst stecknadelkopfgroße bunte Sprenkel darin blitzten und dann der ganze Stein anfing, gelblich blau zu glühen, anerkennend durch die Zähne.

      »Und, wie ist es oben?«

      »So heiß, dass man auf dem Dach des Busses problemlos Speck und Spiegeleier braten könnte. Laut Thermometer sind es nicht mehr als 40 Grad, aber ich bin sicher, dass es schon seit ein paar Tagen nicht mehr richtig funktioniert. Ist dir auch schon aufgefallen, dass es nie über 40 steigt und nie unter 35 fällt?«

      Mickey sah ihn grinsend an. »Tja, ich bin froh, dass du dort oben schuftest und ich es mir hier unten gemütlich machen kann.«

      Beide Männer wussten, dass die Arbeit über Tage und die Arbeit unten gleichermaßen kräftezehrend waren. Der einzige Unterschied zwischen beiden Arbeitsstätten war, dass die Temperatur unten im Schacht anders als oben in der Sonne relativ unverändert bei dreißig Grad Celsius lag.

      »Du Glücklicher.« CJ stieß sich von der Schachtwand ab. »Und jetzt trink deine Thermoskanne aus, bevor du dehydrierst.«

      »Okay. Ich lege gerade neun Stangen Dynamit.« Mickey zeigte auf die dünne milchig weiße Linie, die in Brusthöhe horizontal die Wand entlanglief. »Das hier sieht ziemlich vielversprechend aus.«

      CJ lachte. »Das behauptest du doch immer.«

      Damit überließ er Mickey wieder seiner Arbeit, marschierte in Richtung Ausgang zurück und fing an, die Hebebühne zu beladen. Er musste beinahe vierzehn Eimer Schutt sortieren, und er fing damit an, dass er Gestein und Erde an die Erdoberfläche hievte, wo die mühevolle Suche nach kleinen Farbstücken begann.

      Oben herrschte vollkommene Ruhe, und die karge, einzig von Gesteinshaufen durchbrochene Landschaft rief in CJ Gedanken an fremde Welten wach. Kein Vogelruf, keine noch so leichte Brise, nicht das leiseste Geräusch durchbrach die vollkommene Stille. Wie stets dörrte die gnadenlose Sonne, die von einem wolkenlosen Himmel brannte, ihn bereits nach wenigen Minuten völlig aus. Das einzige Geräusch, das CJ hörte, war sein eigener schwerer Atem, als er die Ladung Erde mit der Hand nach oben zog. Das kräftige Holzgestell, an dem sie den Flaschenzug befestigt hatten, quietschte protestierend, als sich das dicke Seil mit demselben wehleidigen Quietschen um den Holzpfahl wand. CJ schlang das Seil um einen Pfosten und zerrte, so schnell seine schmerzende Muskulatur es zuließ, die bis zum Rand gefüllten Eimer von der Hebebühne auf den Boden und kippte sie dort um.

      Als er die Bühne wieder in den Schacht hinunterließ, drang plötzlich aus der Tiefe ein Rumoren an sein Ohr. Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, bis mit einem lauten Zischen eine dichte Staubwolke aus dem Schacht nach oben stieg. Dann hörte er den nächsten Laut, einen jämmerlichen Schrei. CJ erstarrte, als ihm klar wurde, was dieser Schrei bedeutete.

      Der Schacht war eingestürzt!

      Anders als die Gold- und Silberminen in Kalgoorlie stürzten die Opalminen in Coober Pedy nur sehr selten ein. Es war nicht einmal notwendig, die Decken abzustützen, denn die aus Lehm und Steinen aufgeworfenen Hügel waren relativ stabil. Hin und wieder – äußerst selten – brachte eine Sprengung einen Haufen loser Erde hinter einer Minenwand ins Rutschen. Ein derartiger Erdrutsch barg natürlich Gefahren für den Menschen, der sich im Schachtinneren befand.

      Mit wild klopfendem Herzen griff CJ nach seinem Helm und kletterte so schnell es ging über die Leiter in die Dunkelheit hinab. Staubpartikel drangen ihm in Mund und Nase, brachten ihn zum Husten und machten ihm das Atmen schwer. Automatisch wühlte er in seinen Taschen nach einem ausgefransten Tuch und band es sich vor das Gesicht.

      »Mickey! Mickey. Wo bist du?«

      CJ spitzte die Ohren, um irgendwas zu hören, irgendeinen noch so schwachen Laut. Das Licht aus seiner Lampe fiel auf einen Haufen Erde, der mitten im Mineneingang lag. Er war gut anderthalb Meter hoch und versperrte halb den Durchgang in den hinteren Teil des Schachts. Scheiße. CJ wurde bewusst, dass ein Teil der Decke zusammengebrochen und dass dadurch ein klaffender vertikaler Schacht entstanden war.

      Aber wo war Mickey? Er starrte auf den Haufen Schutt, stürzte los und fing mit bloßen Händen an zu graben.

      »Mickey, mein Gott, wo bist du?«

      
      

      2

      CJs Hände berührten etwas Weiches. Ein Stück Stoff. Keuchend vor Anstrengung packte er eine Hand voll des Materials und zog mit aller Kraft. Lehm und Steine fielen auf die Erde, und er entdeckte Mickeys Kopf und Rumpf.

      Im Licht der Lampe sah CJ, dass Blut aus einer erdverkrusteten Wunde an Mickeys Schädel quoll. Der blöde Hund hatte mal wieder keinen Schutzhelm getragen. Verdammt, weshalb musste er nur immer so unvorsichtig sein? Er packte Mickey bei den Schultern, und der Freund fing an zu husten. Gott sei Dank, er war nicht tot. CJ grub und zerrte fluchend weiter und befreite so den ohnmächtigen Körper seines Freundes.

      Er legte ihn vor sich auf den Boden und tastete ihn ab. Soweit er mit seinen begrenzten medizinischen Kenntnissen erkennen konnte, hatte Mickey nichts gebrochen. Die Kopfwunde jedoch sah schlimm aus, und das frei fließende Blut hinterließ auf der Erde einen hässlichen rötlich braunen Fleck. CJ riss sich sein Hemd vom Leib, wickelte es Mickey um den Schädel und lenkte den Strahl seiner Lampe Richtung Decke, die noch immer Sand und Steine auf sie herunterregnen ließ. Ihm war klar, er musste Mickey möglichst auf der Stelle aus dem Schacht herausbekommen, falls es noch einen zweiten Erdrutsch gab. Der Flaschenzug!

      Halb tragend und halb zerrend schaffte er seine Last dorthin, wo der Flaschenzug befestigt war. Er blickte auf den himmelblauen Fleck acht Meter über seinem Kopf und fragte sich, ob Mickeys Körper auf die Hebebühne passte. Er brauchte Seile, um ihn festzubinden. Im Eiltempo stieg er über die Leiter aus der Mine, suchte, was er brauchte, und kehrte mitsamt dem Flaschenzug zurück. Es dauerte eine kostbare Viertelstunde, um den ohnmächtigen Mickey auf die Hebebühne zu bugsieren, und weitere fünfzehn Minuten, bis er endlich mit ihm oben angekommen war.

      Mickey hatte aufgehört zu stöhnen, und CJ bemerkte, dass er aschfahl geworden war. Er stand eindeutig unter Schock. Wie viel Blut hatte er wohl verloren? Wahrscheinlich zu viel. Langsam drang die rote Farbe durch die Falten seines Hemds. Er musste etwas anderes finden, um die Wunde zu verbinden. Er rannte in die Wohnhöhle, zog das Laken von der Pritsche und riss es in breite Streifen. Dann schleppte er Mickey Richtung Bus und hievte ihn hinein. Er konnte später nicht mehr erklären, wie ihm das gelungen war.

      Du darfst nicht sterben, Mickey. Du darfst nicht sterben, murmelte er ein ums andere Mal und raste in halsbrecherischem Tempo in die Stadt.

       

      Zwei Tage schwebte Mickey zwischen Leben und Tod. Die Fliegenden Ärzte hatten Schwester Damien in der Sanitätsstation erklärt, worauf sie achten sollte, und gemeint, falls sich der Zustand des Patienten nicht stabilisieren würde, kämen sie und brächten ihn ins nächste Krankenhaus, in dem es Ärzte gab. CJ blieb fast die ganze Zeit am Bett des Freundes, und Mary, die den Partner ihres Geliebten in den letzten Monaten kennen und schätzen gelernt hatte, betete für Mickey und kam ebenfalls, so oft es ging, vorbei.

      Am dritten Tag sah es so aus, als tauche Mickey langsam aus dem tiefen Koma auf, das von seiner Kopfverletzung verursacht worden war, und alle atmeten erleichtert auf.

      »Fahr nach Hause, und schlaf dich erst mal aus«, sagte Mary zu CJ. Sie blickte über das Bett des Kranken hinweg auf den geliebten Mann. Er sah entsetzlich aus. Seine Augen waren blutunterlaufen, er hatte sich seit Tagen nicht rasiert und trug noch immer die zerrissenen, schmutzstarrenden Kleider, in denen er mit Mickey hierher gekommen war.

      »Bald«, versprach er ihr. »Wenn Mickey richtig wach wird und mich erkennt.« Während seiner Wacht am Krankenbett des Freundes war ihm immer wieder durch den Kopf gegangen, dass er selbst jetzt hier liegen könnte. Hätte er, statt den Abraum zu entsorgen, an dem Tag das Dynamit gelegt, hätte der Erdrutsch statt des Kumpels ihn erwischt. Was für ein unverdientes Glück.

      Doch im Grunde hatte er schon immer Glück gehabt. Ein paar Jahre zuvor hatte ein wilder Büffel am Daly River ihn mit seinen Hörnern aufgespießt und seine Leber nur um ein paar Zentimeter verpasst. Und als in Kalgoorlie der Latino mit dem Messer auf ihn losgegangen war, hätte der ihn problemlos in kleine Streifen schneiden können, hätte nicht ein Erdloch ihn genau im rechten Augenblick zu Fall gebracht. Ganz zu schweigen davon, wie oft er schon vom Pferd gefallen war. Himmel, er hatte sich dabei nie auch nur etwas gebrochen. Seine Schwester sagte immer, er wäre wie eine Katze und hätte mindestens neun Leben.

      »Lass uns rüber ins Hotel gehen und was essen«, schlug Mary ihm vor. »Du hast schon seit Tagen keine vernünftige Mahlzeit mehr gehabt.«

      CJ ließ sich davon überzeugen, dass das das Beste war. Gerade, als sie sich jedoch zum Gehen wenden wollten, hielt eine schwache Stimme sie zurück.

      »CJ, bist du das?«, krächzte Mickey.

      Für seine Größe schwang CJ erstaunlich schnell herum, kehrte an das Krankenbett zurück und packte Mickeys Hand. »Mickey, alter Kumpel. Endlich bist du wieder wach geworden. Ich dachte schon, dass du den Rekord von Rip van Winkle brechen willst. Wie fühlst du dich?«

      Mickey öffnete ein Auge, blinzelte wegen des Lichts und verzog den Mund zu einem schwachen Grinsen, als er Mary sah. »Das kann ich dir nicht sagen, Kumpel, solange eine Dame im Zimmer ist.«

      »Kein Problem. Ich habe in der Bar schon alle möglichen Kraftausdrücke gehört.«

      »Ja, genau. Ich fühle mich total beschissen.« Damit fielen Mickey die Augen auch schon wieder zu.

      Die beiden anderen schlichen auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, und erst, als sie draußen standen, seufzte CJ erleichtert auf. »Er wird wieder in Ordnung kommen.« Plötzlich wurde ihm bewusst, wie laut sein Magen knurrte. »Jetzt könnte ich tatsächlich eine ordentliche Mahlzeit vertragen. Komm.« Damit zog er Mary am Arm hinter sich her in den spätnachmittäglichen Sonnenschein hinaus.

       

      Ein kalter Schauder lief CJ über den Rücken, als er zum ersten Mal nach dem Erdrutsch wieder in den Schacht hinunterstieg. Die Stille war gespenstisch, und er hätte schwören können, dass geisterhafte Schatten am Rand des Lichtes spielten und nur darauf warteten, dass das Gestein auch ihn unter sich begrub. Er wusste, dass derartige Gedanken blanker Unsinn waren, aber trotzdem gingen sie ihm durch den Kopf, als er, außer mit der Lampe an seinem Schutzhelm mit einer starken Taschenlampe bewaffnet, vorsichtig den achtzehn Meter langen Weg hinunterging. In der zweiten Hälfte, wo Mickey vor dem Erdrutsch tätig gewesen war, waren wahrscheinlich beinahe eine halbe Tonne Sand und Erde aufgehäuft. Es würde mindestens einen Tag dauern, bis alles in Eimer geschaufelt und hinausgetragen wäre. Aber ehe er damit beginnen könnte, müsste er die Decke des Schachtes sichern, damit es nicht noch einmal zu einem Unfall kam.

      Er lenkte den Strahl der Taschenlampe auf das über seinem Kopf klaffende Loch und sah, dass dort irgendetwas blitzte. Quarz? Oder vielleicht Achate? Er tastete den Rand des Loches ab, um sich davon zu überzeugen, dass die Wand nicht weiter bröckelte, und stieg dann auf den Lehmhaufen, um sich das Glitzern aus der Nähe anzusehen. Sanft strich er die trockene, sandige Erde zur Seite und fand eine horizontal laufende Ader opalhaltigen Steins. Etwas darin blinkte; winzige Mosaike in verschiedenen Farben zwinkerten ihm zu.

      Beinahe wäre er vor lauter Überraschung von dem Lehmhaufen gefallen. Sie hatten tatsächlich eine Opalader gefunden. Der Erdrutsch hatte sie für sie freigelegt. Die Ader führte gute fünfzig Zentimeter aufwärts, bevor sie in festem Stein verschwand. Anders als die meisten Adern verlief sie also nicht in der Horizontalen, sondern vertikal. Trotz seiner Erregung meißelte er mit unendlicher Geduld zitternd einen Teil der Ader frei. Die Farben waren unbeschreiblich.

      Er löste ein Stück Stein, hielt es ins Licht der Lampe, befeuchtete es mit der Zunge und hielt es abermals ins Licht. Prismen leuchtend bunter Farben funkelten ihn an. Ein Feueropal, eine der teuersten Sorten, die es gab, und, so wie es aussah, war die Ader wirklich lang. Sie waren reich! Sie hatten es geschafft!

      »Yippee. Du kleine Schönheit!«, hallte seine Stimme durch den Schacht.

      CJ kletterte eilig von dem Erdhaufen herunter, sprang ausgelassen durch den engen Schacht und kratzte sich dabei an den harten Wänden Arme und Schultern auf. Fasziniert ließ er die Taschenlampe über die freigelegte Ader tanzen. Er hatte es tatsächlich geschafft. Nun, im Grunde hatte Mickey es geschafft… was ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte, ging es ihm durch den Kopf. Eilig überschlug er, wie viel diese Entdeckung möglicherweise wert war. Mindestens vierzig-, vielleicht aber sogar fünfundsiebzig- bis achtzigtausend Dollar, nahm er an. Er und Mickey – der nie viel mehr besessen hatte als die Kleider, die er gerade am Leib trug – wären beide reich. Verdammt, sie wären beide reich.

      Los, Mann. Mach dich an die Arbeit. Denk nach. Erst musste er den Schutt zur Seite schaufeln, um eine Leiter aufstellen zu können. Dann würde er die Decke sichern, und, bei Gott, es würde sich kein Staubkorn mehr vom Fleck bewegen, wenn er ihm nicht die Erlaubnis dazu gab. Aber er würde Mickey erst etwas von seinem Fund erzählen, wenn es ihm besser ginge. Je weniger Leute davon erführen, umso besser. Sonst bräche vielleicht irgendeine zwielichtige Type in ihrer Mine ein.

      Er rannte zum Ausgang zurück, fand dort eine Schaufel und dachte eilig weiter nach. Statt den ganzen Abraum hinauf ans Tageslicht zu schaffen, könnte er auch einfach einen der bereits erforschten, unbenutzten Nebenschächte füllen, obwohl das nicht erlaubt war. Dadurch sparte er jede Menge Zeit und Energie. Grinsend kehrte er in die Dunkelheit zurück. CJ Ambroses großer Traum war Wirklichkeit geworden. Bald wäre er ein reicher Mann. Nach einem Besuch bei Mickey und einer kurzen Mahlzeit in Coober Pedys einzigem Café brachen CJ und Mary zu einem Nachmittagsspaziergang auf. Schon nach ein paar Metern jedoch meinte er spontan: »Komm, ich will mit dir zu unserer Mine fahren.«

      »Jetzt?« Mary wusste, dass die Hin- und Rückfahrt mindestens eine Stunde dauern würden, und wenn sie ehrlich war, hätte sie die Zeit statt mit einer Fahrt über eine holprige Straße mitten in die heiße, staubtrockene Wüste lieber mit einem Spaziergang zugebracht. Aber ihr war bereits aufgefallen, wie angespannt er war, als könne er es kaum erwarten, ihr irgendetwas zu sagen, brächte es jedoch aus irgendeinem Grund einfach nicht heraus. Er küsste sie mitten auf den Mund, und da das Paar, das auf der anderen Straßenseite stand, sie beide dabei sah, stieg ihr eine leichte Röte ins Gesicht. »CJ«, wisperte sie auf die ihr eigene sanfte, warnende Art.

      »Bitte komm mit, Mary. Es ist wirklich wichtig«, flehte er und strich ihr zärtlich übers Haar.

      Wie sollte sie nein sagen, wenn er sie so nett bat? Außerdem hatte sie ihm ebenfalls etwas zu sagen. »Also gut, aber ich darf nicht zu spät nach Hause kommen. Ich bin morgen mit Frühstückmachen dran.«

      »Wie pflichtbewusst du bist«, stellte er mit einem leisen Lachen fest. »Aber wenn du mal nicht pünktlich zum Dienst erscheinen würdest, kämen die Farbers sicher irgendwie zurecht.«

      »Das kann ich nicht machen. Sie sind meine Arbeitgeber. Ich bin ihnen etwas schuldig.«

      Mit einem amüsierten Kopfschütteln führte er sie zu seinem Bus. Mary war ein seltsames kleines Ding. Sie hatte genaue Vorstellungen von korrektem Benehmen und davon, was richtig und was falsch war – sicher eine Folge der Erziehung durch die Nonnen –, doch wenn er sie in seinen Armen hielt, schmolz sie unweigerlich dahin. Bereits der Gedanke an ihre Reaktionen rief schmerzliches Verlangen in ihm wach. Wenn sie erst in seiner Höhle wären…

      Bis sie zu der Mine kamen, hatte sich bereits die Dunkelheit wie eine Decke über die Wüstenlandschaft gesenkt. Mary war erst ein paar Mal mit ihm hier gewesen, einmal zur Feier von Mickeys achtunddreißigstem Geburtstag. Die von den Scheinwerfen des Busses angestrahlten Abraumhügel der diversen Minen, die die Landschaft wie hässliche Pockennarben übersäten, das Fehlen jeder Farbe und die fürchterliche Trockenheit gefielen Mary ganz und gar nicht. Dort, wo sie aufgewachsen war, hatte es zumindest Bäume, Büsche und sogar gelegentlich kleine Grasflächen gegeben. Die Umgebung der Opalfelder war völlig anders als sämtliche Orte, die sie bisher gesehen oder von denen sie gelesen hatte.

      CJ brachte den Bus mit quietschenden Bremsen zum Stehen, sprang von seinem Sitz und schaltete die Taschenlampe ein. Dann lief er, geführt vom Strahl der Lampe, eilig durch das Dunkel und warf den Petroleumgenerator an.

      Sofort wurde die Umgebung ins Licht zweier kräftiger Strahler eingetaucht, man sah die Eisenwand der Höhle und das runde Loch, das der Eingang der Mine M45 war.

      »Komm, raus mit dir«, befahl er Mary und marschierte, ohne auf sie zu warten, auf den Mineneingang zu. »Du fürchtest dich doch nicht im Dunkeln, oder? Ich meine, du bist nicht klaustrophobisch oder so?«

      »Ich weiß nicht.« Mary zuckte mit den Schultern. Das Loch, hinter dem man nur die Spitze einer Eisenleiter sah, sah abweisend und düster aus. »Warum soll ich mit dir da runtergehen, CJ?«

      »Ich will dir etwas zeigen«, antwortete er mit aufgeregter Stimme. Er hatte zwei Tage lang fast pausenlos geschuftet, bis die Ader endlich freigelegen hatte und er von der Farbenpracht regelrecht geblendet worden war. Mickey hatte noch immer keine Ahnung, dass er über Nacht ein reicher Mann geworden war. Zu CJs Enttäuschung schritt seine Genesung deutlich langsamer als ursprünglich erhofft voran, vielleicht lag das auch einfach daran, dass Schwester Damien jung, durchaus attraktiv und vor allem ungebunden war. Um sich völlig von der starken Kopfverletzung zu erholen, sollte Mickey noch ein paar Tage im Bett verbringen, hatte sie erklärt. CJ konnte es kaum erwarten, ihm endlich die frohe Nachricht zu überbringen, morgen nähme er die Stücke, die er bisher herausgemeißelt hatte, mit ins Krankenhaus. Ihr Anblick würde die Genesung bestimmt beschleunigen, davon ging er mit Bestimmtheit aus.

      Mary spähte argwöhnisch in das Loch. »Sieht ziemlich dunkel aus dort unten. Ich glaube nicht…«

      CJ legte einen Schalter um, und sofort wurde der Schacht von einer Reihe Glühbirnen erhellt. »Die habe ich gestern in der Stadt gekauft. Sie laufen über eine Zwölf-Volt-Batterie. Jetzt ist es da unten fast taghell.«

      Er nahm sie in die Arme, küsste sie kurz auf die Wange und stieg dann die Leiter in den Schacht hinunter. Widerstrebend kletterte ihm Mary hinterher und versuchte dabei, nicht daran zu denken, dass Mickey beinahe verschüttet worden war und dass es hier an diesem Ort wahrscheinlich jede Menge Spinnen und andere grauenhafte Nachtgestalten gab. Zu ihrer Erleichterung nahm CJ ihre Hand und zog sie dicht hinter sich her.

      Schließlich erreichten sie den Gang, in dem sich die Opalader befand. Auch er wurde von einer Reihe Glühbirnen erleuchtet.

      »Hier. Sieh dir das an.«

      Mary hob den Kopf und riss die Augen auf. Die Opale waren nicht zu übersehen. Sie hatten wunderbare Farben. Hinter einer durchscheinenden Kruste schimmerte es milchig weiß, leuchtend rot, blau, gelb und grün. Von Mickey und CJ sowie von den Gesprächen anderer Schürfer, die sie während ihrer Arbeit mitbekommen hatte, wusste sie inzwischen eine ganze Menge über das kostbare Gestein. Deshalb war ihr auch bewusst, dass das, was sie hier vor sich sah, eine beachtliche Entdeckung war.

      »Oh, das ist wirklich wunderschön. Ich kann es gar nicht glauben.«

      »Ich wollte, dass du es siehst, bevor ich anfange, die Steine rauszumeißeln. Morgen nehme ich ein paar für Mickey mit. Junge, das wird eine Überraschung für ihn werden. Ich hoffe, ihn trifft nicht der Schlag.«

      Übermütig schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn mitten auf den Mund. »Gratuliere, CJ«, wisperte sie leise. »Jetzt kannst du all die Dinge tun, die du schon immer machen wolltest, von denen du mir erzählt hast.«

      »Ja.« CJ erstarrte. Vielleicht hatte er ihr zu viel von seinen Plänen, eine Rinderfarm zu kaufen, und von anderen Dingen erzählt. Aber es war unglaublich leicht mit ihr zu reden, sie war an allem derart interessiert, und so hatte er sie in seine Träume eingeweiht. Plötzlich tauchte vor seinem geistigen Auge das Bild von Brenda auf, und er verspürte Schuldgefühle, weil er beide Frauen in seinem Leben derart hinterging. Brenda, der er die Ehe versprochen hatte, und Mary, die, wie er sicher wusste, bestimmte Erwartungen mit ihrer Liaison verknüpfte, auch wenn er ihr niemals etwas versprochen hatte.

      Mühsam schüttelte er diese Schuldgefühle und die Sorge um eine Entscheidung, die er in Kürze treffen müsste, ab. »Lass uns wieder nach oben gehen und feiern. Ich habe eine Flasche französischen Champagner kalt gestellt. Das Beste, was Gus besorgen konnte.«

      »Ich habe noch nie Champagner getrunken«, gestand Mary, als CJ den Korken knallen ließ, und fing fröhlich an zu kichern, als ein Teil des kostbaren Getränks über den Rand der Flasche sprudelte, ihm über die Hand lief und sofort in dem festgetretenen Lehmboden verschwand.

      »Dies wird nicht der letzte Champagner für uns sein«, versprach er, stieß vorsichtig mit ihr an und verzog den Mund zu einem Lächeln, als sie mit ungekünstelter Freude trank. Sie versuchte nie, jemand zu sein, der sie nicht war, tat niemals vornehm oder affektiert. Aber sie war auch noch sehr jung. Sie hatte bisher weder Zeit noch die Gelegenheit zur Entwicklung eines weltgewandten Auftretens gehabt. Außerdem war Coober Pedy dafür wohl kaum der rechte Ort. Wie würde sie in das Leben passen, das er eines Tages führen wollte, überlegte er. Konnte er sich vorstellen, wie sie wohlhabende Geschäftsleute und die Mitglieder der so genannten besseren Gesellschaft in seinem Haus willkommen hieß? Wäre sie in der Lage, Dinnerpartys für zwanzig Gäste zu organisieren? Wollte sie es? Himmel, er hatte keine Ahnung, auch wenn es wahrscheinlich eher zu bezweifeln war. Aber… sie war derart lieblich. Im Spiel der Schatten auf ihrem Gesicht und in ihren dunklen Haaren nahm er die Ansätze von wahrer nicht nur äußerlicher, sondern gleichermaßen innerlicher Schönheit wahr. Ja! Wie bei den kostbaren Opalen, die er gesucht und letztlich auch gefunden hatte, wurden die äußeren Reize dieses jungen Mädchens von seiner inneren Schönheit noch um ein Vielfaches verstärkt.

      Er streckte beide Arme nach ihr aus und führte sie zu seiner vorsorglich am Morgen frisch bezogenen Pritsche.

      »Das ist also der wahre Grund, weshalb du mit mir hierher gefahren bist. Du hast mich nur hergelockt, weil du hier deine verruchten Spielchen mit mir spielen kannst«, zog sie ihn lächelnd auf.

      »Natürlich…« Er küsste sie, und plötzlich wogte dieselbe heiße Leidenschaft wie am ersten Abend in ihm auf.

       

      Nach dem Liebesspiel drehte CJ sich auf den Rücken, und Mary schmiegte sich, so eng es ging, an seine Brust.

      »CJ?«

      »Mmm.« Seine Stimme klang verschlafen. Die Anstrengung des harten Arbeitstages und des einstündigen Liebesspiels forderten ihren Tribut.

      »Ich muss dir etwas sagen, und du musst mir versprechen, dass du nicht wütend wirst.«

      »Weshalb sollte ich denn wütend werden?«, fragte er sie gähnend.

      »Ich bin mir nicht ganz sicher.« Sie hoffte, dass er sich genauso freuen würde wie sie selbst. »Vielleicht wirst du es ja nicht.«

      »Sag mir, worum es geht. Dann werden wir ja sehen.«

      »Tja, ich bin überfällig.« Mit angehaltenem Atem wartete sie auf eine Antwort, die nicht kam.

      »Was soll das heißen, du bist überfällig?«

      »Du weißt schon.« Da er immer noch halb schlief, stieß sie ihn sanft mit einem Ellenbogen in die Rippen. »Meine Periode. Ich hätte schon vor zwei Wochen meine Periode kriegen sollen.«

      Er erstarrte. »Was?« Eilig setzte er sich auf und zerrte auch sie in eine sitzende Position. »Was willst du damit sagen, dass du deine Periode nicht bekommen hast? Aber… du nimmst doch die Pille. Du hast sie doch genommen, oder etwa nicht?« Aus lauter Ärger fing er an, sie leicht zu schütteln.

      »Ja, ja. Ich weiß nicht, was schief gelaufen ist. Ich habe mich genau an die Anweisungen gehalten, aber…« Sie sah ihn aus ihren großen braunen Augen flehend an. »… ich glaube, dass ich trotzdem schwanger bin.« Sie hatte auch andere Symptome wie morgendliche Übelkeit, Schmerzen in den Brüsten und einen Heißhunger auf Erdbeeren, die es so weit nördlich von Adelaide nicht gab.

      Der Blick aus seinen blauen Augen wurde hart. »Vielleicht kriegst du deine Tage ja einfach etwas später. Warst du schon beim Arzt?«

      »Noch nicht. Er kommt erst nächste Woche. Außerdem wollte ich vorher mit dir sprechen. Ich will nicht, dass irgendjemand etwas davon erfährt. Coober Pedy ist eine kleine Stadt, und du weißt, wie gern die Leute tratschen.«

      »Tja, nun, es dürfte etwas schwierig werden, so etwas nach ein paar Monaten noch zu verstecken, oder was meinst du?«

      Er konnte sie nicht ansehen. Nur unter größten Mühen hielt er seine Verärgerung und die gleichzeitige Enttäuschung noch in Zaum. »Grundgütiger Himmel, genau so etwas wollte ich vermeiden. Verdammt, verdammt, verdammt.« Er stand auf und stapfte splitternackt in der kahlen Höhle auf und ab.

      Durch ihre Offenbarung wurde alles entsetzlich verkompliziert. Wurde alles verdorben. Die Entdeckung der Opale, das Wissen, dass er reich war. Sein lange gehegter Traum. Wie konnte sie so dumm sein, so unglaublich naiv? Er hatte nichts falsch gemacht, sondern alleine sie.

      Als er merkte, dass sie leise weinte, schnappte er sich seine Hose, zog sie an und nahm neben ihr auf der Pritsche Platz. »Nicht.« Er nahm tröstend ihre Hand. »Hör zu, Mary, als Erstes müssen wir herausfinden, ob du tatsächlich schwanger bist. Dann werden wir weitersehen. Es gibt da gewisse Möglichkeiten, weißt du.« Ja. Irgendjemand musste doch wohl jemanden kennen, der ihnen helfen könnte. Es wäre nicht nur für ihn das Beste, wenn sie kein Kind bekam. Er schirmte sein Herz gegen ihre flehenden Blicke ab und fällte die Entscheidung. Die Macht des Traums, den er seit Jahren hegte, war einfach zu groß, als dass er sich jetzt mit einem Mal einfach begraben ließ. Ob mit Kind oder ohne, Mary war einfach nicht die Richtige für ihn. Nicht sie, sondern Brenda war die Frau, die er in Zukunft brauchte. Er würde sie nicht heiraten, damit das Baby einen Namen und eine Familie bekam. Oh nein, ganz sicher nicht! Entschlossen verdrängte er die Schuldgefühle, die er deswegen empfand. Mary war noch jung, sie käme darüber hinweg.

      »Komm, meine Liebe, zieh dich an. Ich fahre dich nach Coober zurück.«

      Wie in Trance zog Mary ihre Kleider wieder an. Sie hatte so gehofft, dass er sich freuen und sie bitten würde, seine Frau zu werden. Davon hatte er jedoch keinen Ton gesagt.

      Sie spürte, dass er sich von ihr zurückzog, spürte, dass seine Härte an die Oberfläche kam. Großer Gott, was sollte sie nur tun? Sie konnte ihn nicht zwingen, sie zu heiraten. CJ war der Typ Mann, der immer alles selbst entscheiden wollte, und wenn er nicht um ihre Hand anhielt…

      Ohne auch nur richtig nachdenken zu können, kämmte sie sich die Haare, folgte ihm wie eine Schlafwandlerin nach draußen und stieg vollkommen benommen in den Bus.

       

      CJ stand auf der Leiter und löste wie bereits seit einer Woche vorsichtig die Steine aus der Ader, als wiederholtes Hupen an seine Ohren drang. Bis der Wagen vor dem Schachteingang zum Stehen kam, war er selber bereits oben angelangt und bedachte den Besucher mit einem neugierigen Blick.

      Gus Farber. Was in aller Welt konnte er von ihm wollen?

      »Hi, Gus. Ich wusste gar nicht, dass du dich für Opalminen interessierst«, begrüßte er ihn grinsend. »Willst du vielleicht ein Bier?«

      »Die Mine ist mir vollkommen egal, und für ein Bier ist keine Zeit.« Die Stimme des Deutschen überschlug sich. »Es gibt ein Problem mit Mickey. Mary hat mich gebeten herzukommen und es dir zu sagen.«

      CJ zog einen alten Lappen aus der Hosentasche und wischte sich die Hände damit ab. »Ich habe ihn doch gestern Abend erst gesehen. Schwester Damien hat gesagt, dass er morgen entlassen werden kann. Was ist los?«

      Gus trat von einem Fuß auf den anderen und stopfte seine Pranken in die Tasche seiner Jeans. »Er ist heute Morgen in der Dusche ausgerutscht, hat die Schwester gesagt. Hat sich dabei den Schädel aufgeschlagen und…« Er blickte auf CJ und merkte, dass der ihn völlig reglos ansah, »… es sieht nicht gut aus, Kumpel. Die Schwester denkt, dass er Hirnblutungen hat. Er liegt wieder im Koma. Sie hat die Fliegenden Ärzte gerufen, aber sie glaubt nicht, dass er noch einmal wach wird.«

      »Großer Gott!« CJ atmete keuchend aus. Er versuchte zu verstehen, was Gus ihm da erzählt. »Das kann ja wohl nicht sein.«

      »Schwester Damien sagt, Sie sollen sich beeilen, weil Mickey ziemlich seltsam atmet. Sie glaubt nicht, dass er durchhält, bis der Doktor kommt.«

      CJ wandte sich ab und atmete möglichst langsam aus. Ein eisiger Schauder rann ihm über den Rücken. Mickey. Nein. In dem verzweifelten Bemühen, seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, ballte er die Fäuste. Dieselbe hilflose Frustration hatte er auch empfunden, als sein Großvater und seine Mutter gestorben waren. Um Himmels willen, reiß dich zusammen, wies er sich böse an. Aber Mickey Edgars war seit Jahren sein einziger echter Freund. Eilig blinzelte er die verräterische Feuchtigkeit aus seinen Augen fort. Harte Männer weinten nicht, hatte sein Vater auf der Beerdigung der Mutter und des Großvaters zu ihm gesagt.

      Stöhnend schnappte sich CJ das blau karierte Hemd, das über der Winde des Flaschenzuges hing, und zog es mit ruckartigen Bewegungen an. »Also, fahren wir los.«

       

      Mickeys Tod traf ihn noch härter als erwartet. Er war völlig am Boden zerstört. Es war für ihn unvorstellbar, dass der selbstbewusste, energiegeladene kleine Mann, der das Leben so geliebt hatte, für alle Zeit verstummt war.

      Nach der Beerdigung betrank er sich derart, dass er anfing, die Leute anzupöbeln und Schlägereien vom Zaun zu brechen, weshalb ihn Gus in einen Lagerraum einsperren musste, bis er wieder halbwegs nüchtern war. Erst am nächsten Morgen schien er seine Selbstbeherrschung mit einem Riesenkater halbwegs wiederzuerlangen und fuhr zur Mine zurück, weil seiner Ansicht nach harte körperliche Arbeit das beste Mittel gegen Trauer war.

      Mary, die mit ansehen musste, wie er sich immer mehr in sich zurückzog, hatte keine Ahnung, wie sie ihm helfen konnte. Seit sie ihm bestätigt hatte, dass sie wirklich schwanger war, hatte er sich immer weiter von ihr distanziert, und sie hatte den Eindruck, als hoffe er, dieses Problem würde verschwinden, wenn er nicht darüber sprach. Sie mussten miteinander reden, nur, dass er eindeutig nicht in der Stimmung dazu war. Er verbrachte seine Tage und inzwischen auch die Nächte unten in der Mine und löste dort mit einem Eifer, der schon fast als krank bezeichnet werden musste, die kostbaren Opale aus ihrem Versteck.

      Zwei Wochen nach Mickeys Beerdigung kam er eines Sonntagabends in die Stadt, wartete, bis Mary mit der Arbeit fertig war, und bat sie anschließend zu einem Gespräch in seinen Bus. Mary spürte deutlich die Anspannung, die von ihm ausging. Da sie jedoch in Beziehungsangelegenheiten äußerst unerfahren war, hatte sie keine Ahnung, wie sich die plötzliche Distanz am besten überbrücken ließ. Dass er sie nicht mehr berührte, tat ihr unermesslich weh. Es war, als sähe er in ihr nur noch eine flüchtige Bekannte und nicht mehr die Geliebte, die sie doch gewesen war. Doch auch wenn dieser Gedanke unerträglich für sie war, hatte sie die Hoffnung noch nicht völlig aufgegeben, dass er sich besonnen hatte, dass er vielleicht zur Vernunft gekommen war.

      »Der Laden ist von neuen Leuten übernommen worden«, wählte sie in dem Bemühen, endlich das Eis zu brechen, ein unverfängliches Thema aus. »Gus sagt, dass sie erst vor kurzem in Australien eingewandert sind und dass sie neben dem Geschäft noch ein Cafe eröffnen wollen. Vielleicht kann ich mich ja bei ihnen als Serviererin bewerben.« Das Bedienen in einem Café wäre sicher deutlich angenehmer als das Ausschenken von Alkohol in der Bar eines Hotels.

      »Einwanderer, sagst du? Dann passen sie ja hervorragend hierher«, stellte CJ mit einem desinteressierten Knurren fest.

      Sie nickte mit dem Kopf. Mindestens die Hälfte der Bewohner Coober Pedys hatten sich in der Hoffnung, in der unwirtlichen Wüstenstadt im Handumdrehen reich zu werden, aus der Fremde auf den Weg hierher gemacht.

      Mit einem Mal meinte CJ: »Ich glaube, dass wir einen kurzen Urlaub machen sollten. Adelaide würde dir gefallen, Mary, es ist eine wirklich hübsche Stadt. Du wolltest sie dir doch immer schon mal ansehen. Du könntest dir ein paar neue Kleider und vielleicht auch Schuhe kaufen, und wir könnten uns die Stadt ansehen. Komm mit nach Adelaide, Mary.«

      Vielleicht wollte er ja einen neuen Anfang machen – und zwar mit ihr zusammen. Wieder keimte leichte Hoffnung in ihr auf. »Gern. Wann willst du denn fahren?«

      »Sobald Gus dir freigibt. Du arbeitest seit über einem halben Jahr für ihn, da hast du doch bestimmt Anspruch auf eine Woche Urlaub. Oder glaubst du nicht?«

      »Ich werde ihn gleich morgen fragen.« Da sie nicht sicher wusste, welches Motiv er für seinen Vorschlag hatte, sah sie ihn schüchtern von der Seite an. »Bleibst du heute Abend in der Stadt?«

      Er schüttelte den Kopf. Was er ihr nicht erzählte, war, dass er die Absicht hatte, die bisher gefundenen Opale zu verkaufen und, statt mit einer neuen Suche zu beginnen, seine Zelte abzubrechen und sich auf die Suche nach Tieren und nach Land für die Verwirklichung seines Traums zu machen.

      »Ich habe noch in der Mine zu tun. Ich komme morgen Nachmittag auf einen Happen zu essen vorbei, und dann kannst du mir sagen, wie du mit Gus verblieben bist. Wir werden mit dem Bus bis nach Tarcoola fahren und nehmen dort den Zug. Wie klingt das?«

      »Wundervoll.« Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an.

       

      Zuerst besuchten sie Glenelg, den populärsten Strand der ganzen Stadt. Zu Marys großer Freude fuhren sie mit einer klapperigen alten Straßenbahn dorthin. Im Spätherbst war es eindeutig zu kühl, um noch zu schwimmen, doch sie zog ihre Schuhe aus und tauchte ihre Zehen immer wieder in das Wasser ein, während sie durch den Sand spazierten.

      Mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen blickte sie auf den ausgedehnten Ozean hinaus. »Ich hatte keine Ahnung, dass das Meer so groß ist. Es sieht unendlich aus, nicht wahr?«

      »Ja, und es reicht tatsächlich bis in die Antarktis.«

      »Es ist wunderschön, aber zugleich erschreckend.«

      Er runzelte die Stirn. »Warum denn das?«

      Sie verfolgte eine mindestens zwei Meter hohe Welle, die schließlich schäumend brach. »Es ist so kraftvoll und so unbezähmbar.«

      »Das stimmt.« Er lachte leise auf. »Ich bin mal gesegelt, um zu sehen, ob es mir gefällt. Es hat mir nicht gefallen. Ich habe mindestens die halbe Zeit seekrank in meiner Koje zugebracht, und dabei war das Meer noch nicht mal rau. Das hat mir die Entscheidung für ein Leben auf dem Land ziemlich leicht gemacht.« Er warf einen Blick auf ihre Füße. »Deine Zehen werden langsam blau. Wir haben noch Zeit für einen Gang über die Uferpromenade und für ein leckeres Eis. Aber dann müssen wir los. Schließlich habe ich dir versprochen, mit dir einkaufen zu gehen. Du brauchst etwas zum Anziehen, denn heute Abend gehen wir beide stilvoll aus.«

      Der Gedanke an ein Essen in einem eleganten Restaurant machte Mary eher nervös. Sie hatte die Befürchtung, dass sie das Falsche sagen oder tun würde, und wahrscheinlich nähme sie noch nicht einmal das richtige Glas oder Besteck. Aber sie verdrängte ihre Angst. Seit ihrer Ankunft in der Großstadt war CJ beinahe so wie früher, und sie gab sich die größte Mühe, ihn nicht zu verärgern. Wenn er also stilvoll essen gehen wollte, wäre sie dabei.

      »Natürlich. Außerdem möchte ich noch ein paar Sachen kaufen, die ich mit nach Coober Pedy nehmen kann.« Wie zum Beispiel Babykleider, das sagte sie ihm aber vielleicht besser nicht. Sie würde nichts gewinnen, wenn sie von dem Baby spräche, wahrscheinlich käme es dann nur abermals zum Streit. Vielleicht brauchte CJ einfach etwas Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er Vater wurde. Manchen Männern ging es so, hatte sie gehört.

      Adelaide war für Mary Williams wie eine Offenbarung. Sie war ein Kind des Outback und hatte niemals etwas Derartiges gesehen. Die Straßen waren breit und gerade, die Gebäude hoch und majestätisch, und die unzähligen Kirchen verschiedenster Konfessionen mit ihren schlanken, hoch aufragenden Türmen und den dicken Mauern aus reich verziertem Kalkstein sahen für sie wie auch die Parks mit den diversen üppig wuchernden Gewächsen wie wahre Wunderwerke aus. Außer in ihren Büchern hatte sie niemals eine derartige Schönheit und eine solche Farbenpracht gesehen. Außerdem gab es ganze Straßenzüge mit Geschäften, in denen es einfach alles gab, was das Herz begehrte. Angesichts der Warenvielfalt, aber auch der Preise, riss sie ein ums andere Mal erstaunt die Augen auf. CJ bestand darauf, alles zu bezahlen. Was sie ein wenig störte. Sie war unabhängig genug, um sich nicht von ihm aushalten zu lassen, in ihrem tiefsten Innern aber war sie froh, dass er es ihr anbot, denn sie wollte glauben, dass auch dies ein Zeichen seiner neuerlichen Bindung an sie war.

      Sie hatten zwei durch ein Bad getrennte Zimmer in einem teuren Hotel, fuhren alle Wege mit dem Taxi, und wenn sie ehrlich war, genoss sie es, derart verhätschelt und verwöhnt zu werden, da ihr dieser Luxus nie zuvor zuteil geworden war. Ehe sie CJ getroffen hatte, hatte in ihrem Leben nie jemand auch nur das geringste Aufhebens um sie gemacht. Vielleicht sah sie sein Bemühen naiverweise als einen Hinweis darauf, dass er sich besonnen hatte und sie vor der Rückreise nach Coober Pedy bitten würde, seine Frau zu werden, damit das Baby eine richtige Familie bekam.

       

      Während dreier wunderbarer Tage erforschten sie die ganze Stadt. Tagsüber nahm CJ mit Mary derart viele Unternehmungen in Angriff, dass sie nach dem Abendessen nur mit Mühe noch die Energie aufbrachte, um sich vor dem Zubettgehen noch ihr Nachthemd anzuziehen.

      Am vierten Morgen nach dem Frühstück sah CJ sie unvermittelt an. »Ich möchte, dass du zu einem Arzt gehst, Mary. Nur, damit er dich mal anguckt.«

      »Warum denn das? Es kommt regelmäßig ein Doktor nach Coober Pedy, und im Notfall sind auch noch die Fliegenden Ärzte da. Außerdem ist Schwester Damien ausgebildete Hebamme. Das müsste doch wohl reichen, findest du nicht auch?«

      »Mir zuliebe. Bitte«, meinte er und sah sie lächelnd an.

      Sein Lächeln war einfach unwiderstehlich, und vor allem war diese Bitte wohl ebenfalls ein Hinweis darauf, dass er sich Sorgen um sie machte und dass er einfach sichergehen wollte, dass mit ihr und ihrem Baby alles in Ordnung war.

      »Also gut.«

      Sie nahmen ein Taxi zu einem adretten, schlichten Steinhaus in Frewville und wurden dort von einer Schwester in einen kleinen Warteraum geführt.

      Mary rümpfte die Nase. Der leichte Methylgeruch, der in der Luft hing, erinnerte sie an die Sanitätsstation in Coober und an Mickey. Sie vermisste Mickey Edgars und seine fröhliche, unkomplizierte Art. Er war so völlig anders gewesen als CJ. Der Mann, den sie liebte, platzte beinahe vor Energie und Ehrgeiz und dem brennenden Verlangen nach Erfolg. Selbst jetzt, da er dank der Mine reich geworden war, konnte sie deutlich spüren, dass ihm das nicht reichte. Mit einer für ihre jungen Jahre untypischen Weisheit hatte sie erkannt, dass er sich niemals ändern würde, dass er Zeit seines Lebens von dem unbändigen Wunsch angetrieben würde, besser und vermögender als jeder andere Mann zu sein.

      Ein untersetzter, bebrillter Mann in einem weißen Baumwollkittel kam zu ihnen in das Wartezimmer und stellte sich ihnen vor. »Ich bin Doktor Becker.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln und wollte von Mary wissen: »Sagen Sie, meine Liebe, in welcher Woche sind Sie?«

      »In der zwölften, Doktor.«

      »Gut.« Der Arzt wandte sich mit einem bedeutungsvollen Nicken an CJ. »Noch später, und es wäre ziemlich riskant geworden.«

      »Weshalb riskant?«, fragte Mary ihn verwundert. »Wovon reden Sie?«

      »Hmm, Mary.« CJ nahm sie am Ellenbogen und führte sie ans Fenster. »Doktor Becker ist ein ganz spezieller Arzt.« Er sah ihr in die Augen und hielt ihre beiden Hände, als könnte er sie ganz allein durch seine Willenskraft dazu bewegen, das zu tun, wofür er mit ihr hierher gekommen war. »Ich will dieses Baby nicht, das weißt du. Ich bin nicht in der Position, um dir irgendetwas Offizielles oder Legales anbieten zu können. Verstehst du? Ich bin schon einer anderen Frau oben im Norden verpflichtet. Verstehst du, was ich versuche, dir damit zu sagen, Mary?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er eilig fort. »Aber… ich mache mir Sorgen um dich und um dein Wohlergehen. Ein Baby könnte dein Leben ruinieren. Du weißt, dass unverheiratete Mütter immer noch schief angesehen werden, vor allem auf dem Land.«

      »CJ…« Die Enthüllung traf sie wie ein Fausthieb – er war mit einer anderen verlobt. Oh Gott, nein!

      »Hör mir zu, Mary. Du bist noch jung. Du wirst darüber hinwegkommen und jemand anderen finden, der besser zu dir passt. Dann wirst du heiraten und eine Familie gründen – aber eben nicht jetzt, sondern erst dann.«

      »Ich verstehe nicht, ich dachte…« Was hatte sie gedacht? Sie hatte gedacht, dass diese Reise auch für ihn etwas Besonderes wäre. Doch das war ganz eindeutig nicht der Fall. Für ihn bot sie die Möglichkeit, ihr Lebewohl zu sagen, weiter nichts. Wegen einer anderen Frau! Die grausame Bedeutung seiner Worte ging ihr langsam auf. Die Nonnen hatten Recht gehabt, es war einfach närrisch, Männern zu vertrauen. Denn es war tatsächlich so, es ging ihnen immer nur um ihr Vergnügen, immer einzig und alleine um sich selbst.

      »Es tut nicht allzu weh, Miss Williams. Nur ein leichtes Prickeln, das ist alles. Dann geht alles ganz natürlich ab«, klärte Doktor Becker sie mit nüchterner Stimme auf. »Ich werde Ihnen ein leichtes Betäubungsmittel geben – Sie werden kaum was spüren.«

      Mary starrte erst CJ und dann den Doktor an. »Du hast mich hierher gebracht, weil ich mein Kind abtreiben soll?«, stieß sie weinend aus.

      Er nickte mit dem Kopf. »Es ist zu deinem Besten, Mary. Auch wenn dir das jetzt vielleicht nicht klar ist, wirst du es irgendwann erkennen. Davon bin ich überzeugt.«

      »Fahr zur Hölle, CJ Ambrose. Ich treibe dieses Baby ganz bestimmt nicht ab! Wie konntest du mich darum jemals bitten? Ich bin Katholikin, und um Gottes willen, das ist eine Sünde.« Sie war völlig außer sich. Sie konnte es nicht glauben, dass er das wirklich wollte. »Hast du denn keinerlei Gefühle für mich oder das Kind? Dein Kind«, erinnerte sie ihn, während ein grauenhafter Schmerz an ihrem Herzen riss. Wie hatte sie jemals einen derart kalten, berechnenden Menschen lieben können? War sie ihm denn vollkommen egal, konnte er denn tatsächlich nicht nachempfinden, wie es ihr bei dieser Sache ging?

      Da er spürte, dass die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte, wandte der Doktor sich zum Gehen. »Ich warte in meinem Büro, bis Ihr Gespräch beendet ist.«

      »Ich denke dabei nur an dich, Mary…«

      »Schwachsinn.« Eigentlich fluchte sie nie, doch plötzlich war sie außer sich vor Zorn. All die Monate, in denen sie sich eingebildet hatte, er würde sie so lieben wie sie ihn. Lügen. Lauter widerliche Lügen. »Du denkst nur an dich selbst. Ausschließlich an dich selbst. Also gut, dass du mich nicht heiraten willst, ist mir inzwischen klar. Genau, wie mir auch alles andere klar geworden ist. Ich war für dich nichts weiter als ein nettes Spielzeug, bis du endlich wieder deine fantastische Verlobte in die Arme nehmen kannst. Aber…« Sie reckte zornbebend das Kinn, »… du bringst mich nicht dazu, mein Baby aufzugeben.«
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